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Durchbruch durch die Fahwehpriesterfront
Von General Ludendorsf

Jn der letzten Folge zeigte ich die Einheitfront der Jahwehpriesterkasten, d. bs
der jiidischen und christlichen Priesterkasten gegen Deutschen Lebenswillen und

Deutsche Volksschöpfungnach Deutschem Nasseerbgut, sowie das Streben der

Buddhisten, die nach Befreiung von der Christenlehre ringenden Deutschen aus

der Hand der Jahwehpriesterlasten Buddha, d. h. heute der lamaistischenPriester-
taste auf dem Hochlande Von Tibet, dem Panschen- und Dalai-Lama, zuzu-

führen, wie ich das auch seit langem in dem »Am Heiligen Quell« immer wie-

der zeige. Meilensteine auf dem Wege der Buddhisten sind hierbei das Fallen-
lassen des alten Testamentes als »rein-jiidisch«,die Umfälschungdes Juden
Jesus zum Arier, das Hervorhebsen des Johannisevangeliums, das nach Aus-

spruch sogar christlicher Jndologen besonders viel indisches Geistesgut enthält.
Kaum noch vertarnt folgt auf dieser Wegfiihrung schon der Ersatz der christlich-
okkulten Heilslehre, d. h. des Glaubens an die Erlösung durch den Tod Jesu am

Kreuz nach Neue und Buße zufolge der unendlichen Gnade Jahwehs, nämlich
die Lehre der Vereinigung mit dem Göttlichen durch Vogaübungem wie

Buddha sie gelehrt haben soll. Diese sind z. B. lrankhafte Körperbewegungem
Atemiibungen, Selbstsuggestivbehandlung, die den ,,wissenschaftlichen"Namen

»Meditation« erhält, durch Herplappern zum Teil sinnloser Worte. Auch sonstige
,,Ratschliige«werden erteilt, oft harmlos eingekleidet in ,,Lebensreformbestre-
bungen", die bei der im Volke herrschenden ungesunden Lebensweise natürlich
reichlichen Stoff und darum warmen Anklang finden. An Stelle des Fege-
feuers tritt bei den Buddhisten die Wiedergeburtlehre, nur die Hölle mit all

ihren plumpen Verängstigungen ist da wie dort die gleiche. An Stelle des

schicksalgestaltendenJahweh tritt das ,,Karma«, das voraus bestimmte Schicksal.
Scholl diese AUfzeichUUllggenügt,uin zu erkennen, daß die okkulten Wahn-

vorstellungen des Buddhismus in nichts hinter denen des Christentums zurück-

bleiben.Den nach Freiwerden von dem Christentum Ningenden wird der

Ubkkgangzum Buddhismus schon durch die obengenannten ,,Meilenst2ille«
Etleichtert und vor allem dadurch, daß man ihnen lehrt, auch Jesus sei eine Jn-
tarnation des Gottessohnes Bodhisattva gewesen, wie Buddhas DER Wssifch
erwachten Deutschenwird dadurch im besonderen entgegengekommen, daß ihnen
das Freiwerden von Jiidischem und von den Jahwehpriesterkasten, das Ablehnen
einiger jiidischer Moralgrundsälzeund das Betonen von Deutschen als eine

Heimkehr zum artgemäßen Gottglauben dargestellt wird. Dabei ist der Verrat-
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den diese Buddhisten an dem Deutschen Nasseerwachen begehen, ungleich be-

wußter und größer als jener, den Vertreter der christlichen Priesterkasten oft
unbewußt treiben. Dieser ganz bewußten Arbeit entspricht es auch, daß für
jeden Grad der Loslüsung vom Ehristentume und des Heimfindens zum Art-

gemäßen besondere Gruppen unter besonderen Namen gebildet sind, die den

Einfang sicherstellen sollen. So sehen wir die Buddhisten bei Ehristen wirken-

so·sehen wir sie Sttggestionen denen geben, die in irgendeiner Form in ihrem
Glauben das Deutschseinund das Rasseerbgut betont sehen wollen, ohne die

letzten klaren Folgen ziehen zu können. Diese Bestrebungen der Missionen
der buddhiftischen Priesterkaste auf der Hochfiächevon Tibet erschweren das

Ringen gegen die Jahweh-Priesterkasten. Für uns stehen alle in der gleichen
Front gegen Deutsche Bolksschöpfung nach Deutschem Rasseerbgut und Deut-

scher Gotterkenntnis-. Die Jahwehpriesterkasten selbst treten gegenüber dem

immer klarer hervortretenden buddhistischen Wollen kurz. Sie fühlen ihr okkultes
Denken dem okkulten Denken der buddhistischen Priesterkasten, ihre Heilslehre
dem immer mehr sich verknücherndenBuddhismus überlegen. Sie hoffen nicht
mit Unrecht, ihre Schäflein mit der Zeit aus den Armen Buddhas wieder zu

Jahweh zurückzuführenNur dürfen diese nicht in ihrem Glauben an den das

Schicksal bestimmenden Gott oder an ein vorausbestimmtes Schicksal, sowie in

dem Glauben an ein Leben nach dem Tode und der Furcht vor der Hülle - den

Voraussetzungen jeder Priesterherrschaft - erschüttertwerden. Ja, Mitglieder
der Jahwehpriesterkasten fördern den Buddhismus als Zeiterscheinung- z. B.

durch ihr Eintreten für ein johanneisches Christentum, und begrüßen ihn bei

dem eigenen Unvermögemrasseerwachende Deutsche zur Zeit selbst noch an der

Ehrlstenlehre festzuhalten. Für sie ist der Buddhismus nur eine nicht wirklich zu

fürchtendevorübergehendeErscheinung in unserem Volke, von der sie vor allem

hoffen, die rassisch Erwachten von Deutscher Gotterkenntnis fernzuhalten, von

der es keine Rückkehr zur okkulten Ehristeniehre und zur Priesterherrschaft
geb-enkann.

Diefe Lage müssenwir uns vor Augen halten, wenn wir die Mitteilung, die

ich auch in der letzten Folge gab, richtig bewerten wollen! Ich konnte auf ihre
weltgeschichtlicheBedeutung dort noch nicht eingehen, da ich die Angaben erst
kurz vor Abschlußder Folge erhielt. Ich bringe deshalb zunächstden Wortlaut

der Mitteilung noch einmal:

,,Bezeichnung der WeltanschnuungsgemeinschnstDeutsche Gotterkenntnis Gans
Lvdevdvtch Adeer d. RuPerF. v. 8. Z. 1987 - I B 1

8s154.

(1) Die ,Deutsche Gotterkenntnis Gans Ludendorff)«gehört zu den in

Abs. sa. des RdErl. v. 26. 11. 1936 (NMBliB. S. 1575) erwähnten Welt-

anschauungsgemeinfchaften, deren Eintragung in amtliche Listen- Register usw.
in gleicher Weise wie bei den Religionsgesellschaftenauf die Erklärungder

Beteiligtenhin erfolgen muß. Die Bezeichnung ,Deutsche Gotterkenntnis Gans
Ludrndorss)'kann durch die BezeichnungGotterkenntnis (L.)· abgekürztwerden.

(2) Dieser NdErL gilt für alle Verwaltungen.
An die nachgeordnetenBehörden, Gemeinden, Gemeindeverbände, sonst. Körperschaftendes
öffentlichenRechts. - RMBliB. S. 717.«
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Hiermit ist seit der über tausend Jahre währendem absoluten okkulten

Jahwehherrschaftin Deutschland und der ihrer Priesterkasten, sowie seit den

langsährigenHerrscherversuchen okkulter buddhistischerPriesterkasten zum ersten
Mal einer Gotterkenntnis, die nichts von solchem Okkultismus, nichts Von

Priesterherrschaft wissen will, ja jedes Priestertum ablehnt, amtlich die Stellung
eingeräumt,die die Jahweh—Priesterkastenseit tausend Jahren allein inne hatten.
Die Gesetzgebung Vismarcks, durch die zum ersten Male der Kirchenaustritt
möglichwurde, Eheschließungnicht mehr vom Priesterworte abhängig blieb und

Säuglingstause, dieses unseligste Gewaltmittel, einen Säugling für das Leben

in Priesterhand zu geben, nicht mehr Zwang war, ist damit einen Schritt weiter-

geführt. Nur der kann die Bedeutung dieses amtlichen Erlasses, die Folge
meiner Vesprechung mit dem Führer und Reichskanzler am 30. 3., voll er-

messen, der sich des Unheils aller okkulten Religionen und des Wirkens ihrer
Priesterkasten in allen Gewändern auf Grund eingehenden geschichtlichenStu-

diums, ernstester Lebenserfahrung und der Erkenntnis, daß die Moral der

okkulten »Heilslehren" den Anforderungen unseres Rasseerbgutes völlig wider-

spricht, für unsere Lebensgestaltung so klar bewußtist wie ich-
Der Durchbruch durch die jedes völkischeLeben erstickendeRebelschicht, die

Jahwehpriesterkasten und Vertreter anderer okkulter Gebilde erhaltener Sag-
gestivbehandlung zufolge, oft in dem Gedanken, erbsündigenMenschen oder sonst
wem Rettung zu bringen, über die Völker gelegt haben, ist erfolgt. Die Priester-
kasten und sonstigen okkulten Verbände wissen genau, was das bedeutet. Ver-

treter derselben werden nach ihrer Art wie bisher wahrscheinlich nur noch er-

bitterter Deutsche Gotterkenntnis mit allen möglichenGehässigkeitenbekämp-
fen, aber die eine beliebte Verdächtigungkann nicht mehr ausgesprochen werden,
wir wären Feinde des Staates. Wir kämpfenfür Staat, Volk und den einzelnen
Deutschen, damit dem Durchbruch durch jene erstickendeNebelschichtokkulter

Wahnvorstellungen die Befreiung unserer Gaue von ihr folgt, damit Staat

und Volk und die einzelnen Deutschen sichselbst gehören, und nicht mehr Ver-

treter der Jahwehpriesterkasten und anderer okkulter Richtungen zu versuchen
wagen, zu unserem Unheil Rechte auszuüben,die ihnen diese okkulten Wahn-
vorstellungen sichern sollen.

Die Vertreter Deutscher Gotterkenntnis müssenerst recht von der Bedeutung
des geschichtlichen Geschehens überzeugt sein. Sie haben die ernste Pflicht-
Deutsche Gotterkenntnis würdig zu vertreten. Jhr Handeln, ihre Art der

Pflichterfüllungfür Sippe und Volk, ihre Kraft, mit der sie das Leben in

jedem Ereignis tragen, aber vor allem auch gestalten und meistern, überzeugt
die Volksgeschwisterbesser als Worte von dem rettenden Segen dieser Erkennt-

nis. Die Moral, die sich aus dieser Erkenntnis ergibt, ist es vor allem, die

iegensreichin unser Volk ausstrahlen und uns in seelischerGeschlossenheiteinen

kann und soll. über Deutsche Gotterkenntnis reden sollte nur der, der sich tief
in die Werte Dr. Mathilde Ludendorsss eingelebt hat, denn gerade hier kann

durch ein Mißverstehennur Mißverstehenerzeugt werden. Für alle die aber,
die erst in jüngsterseit zu uns gesunden haben, oder suchendsich von der Chri-
stenlehre und okkulten Vorstellungen wenden, möchte ich in dieser welcgeschicht-
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lich wichtigen Stunde - so ungern ich auch eine Wortfassung wähle - doch in
Worten einiges über diefe Gotterkenntnis sagen, damit es uns leichter gelingt,
die Nebelfchicht von unserem Volke zu stoßen und aufzulösen,und Deutscher
Lebenswille und Deutsche Erbeigenart nach göttlichemSchöpfungwillen sich frei
entfalten können:

,,Deutsches Gotterkennen ist Tatsächlichkeit,ebensolche Tatsächlichkeit
wie das Gesetz der Schwerkraft. Ebenso wie dieses ist Gotterkenntnis, weil

sie Tatsächlichkeitist, unerschütterlichund unabbiegbar, aber gerade sie ist
es, die zum erstenmal gezeigt hat, daß das Gotterleben der einzelnen Men-

schenseeleunantastbar frei ist und jede Vorschrift und Anweisung für das
Erleben des Göttlichen, wie sie alle Neligionem auch die Ehristenlehre,
geben, ein Unrecht an dem Göttlichen selbst ist, da die Seele in ihrem Gott-
erleben gestört und durch solche Eingriffe gefährdet wird.

»Gott ist nach Deutscher Gotterkenntnis jenseits Von Zeit, Raum und

Ursächlichkeit,unfaßbar durch die Vernunft und ihre Begriffe, Wesen und

Kraft aller Erscheinung im Weltall, dessen Wille im Menschen Bewußtheit
Gottes hat werden lassen. Sich zum Einklang mit dem Göttlichen aus

freiem Entscheid und eigener Kraft aus der angeborenen Unvollkommen-

heit heraus umzuschaffen, ist der Sinn des Menschenlebens Das Ich der

Menschenseele kann das Göttlicheseinem Wesen nach erleben, die Vernunft
des bewußtenMenschen macht eine Erforschung der Erfcheinungwelt und

ihrer Gesetze möglich, die von Natur- und Geisteswissenschaftgefördert
wird. Beides vereint gab das Erkennen der letzten Fragen nach dem Sinn

des Weltalls, des Menschenlebens, der Unvollkommenheit des Menschen
und des Todesmuß, durch das das Seelenleben beendet ist.
»Sinn der Rassen und Völker (Nasseperfönlichkeiten)ist, Gott auf ihre

Art und Weise zu erleben und ihr Gottlied entsprechend erklingen zu lassen.

Erhaltung der rassischen Erbeigenart, aber auch Erkenntnis ihrer Stärken
und Schwächen sind die Voraussetzung für das artgemäßeGotterleben des

einzelnen und ganzer Völker, sonst ist es gefährdet.

»Dieses Erkennen fordert aus dieser unantastbaren Grundlage heraus:
Freiheit des einzelnen und der Völker zur Erfüllung des göttlichenSchöp-
fungwillens und heute mehr als sonst Wehrhaftsein und seelischeGeschlos-
senheit eines Volkes.

»Feft verwurzelt Deutsches Gotterkennen den einzelnen in Volk und

Staat und führt zu einer klaren Abgrenzung der Rechte und Pflichten des

einzelnen gegenüber Volk und Staat und beider gegenüberden einzelnen,
sowie zur klaren Feststellung der Begriffe von sittlicher Freiheit und sitt-
lichem Zwang im Staatsleben.

,,Kein Gott trägt die Verantwortung für die Lebensgestaltung des ein-

zelnen, des Volkes und des Staates, sie liegt allein auf diesen selbstund in

der Antwort, die sie auf Handlungen und Ereignisse der Umwelt geben. -"

Jch gab in Vorstehendem eine möglicheWortfassung von einigen Wesens-
bestandteilen Deutscher Gotterkenntnis. Sie ist niedergelegt in sieben Werken
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der Philosophin Mathilde Ludendorfs.1) Diese Philosophie ist nicht ,,Gelehr-
samkeit für Auserwählte," sie ist kraftsprudelnder Quell zur Lebensgestaltung
des einzelnen und des Volkes und kann sich nun in diesem Geiste auswirken.
Kein Priester, kein Sonst-okkulter hat gegen diese Gotterkenntnis etwas ein-

wenden können, auch wenn es an widerlichen persönlichenSchmähungen nicht
gefehlt hat, zu sehr ist sie Tatsächlichkeitund libereinstimmung mit den Er-

kenntnissender Natur- und der Geisteswissenschaftenund der Erfahrung- zu sehr
ist sie aus unantastbarer schäpferischerSchau und Schaffenskraft entstanden.
Worte wie »Christus gestern und heute und in alle Ewigkeit« oder von xbelie-

bigen Juden geschriebene Selbstbezeugungen Jahwehs oder Christi sind wahrlich
kein Gegenbeweis. Unbeholfen, nach äußeren Machtmitteln schreiend, die die

DeutscheGotterkenntnis vernichtend treffen sollten, standen die okkulten Mächte
ihr gegenüber da und - jetzt müssen sie auf den »weltlichenArm« verzichten!
Aber ihr Einfluß im Volke ist noch ungeheuer groß.Wir brauchen ja nur einen

Blick auf die Organisationen zu werfen, die allein Rom nur in Deutschland zur

Verfügung stehen,2) um in seinem Sinne die Leben nehmende Nebelschicht zu
verdichten und seine okkulten Ansprüche gegenüber gottgewollten, natürlichen
Ansprüchendes Volkes an sichselbst und des Staates durchzusehen Denken wir

daran, wie Rom auch in anderen Staaten wirkt, vergessen wir nicht, wie die ver-

freimaurerte englische Hochkirche und die verfreimaurerten lutherischen Kirchen
der nordischen Staaten politische Einflüsse einsetzen, seien wir uns ganz all-

gemein der politischen und wirtschaftlichen Einflüsse der Juden, der Freimaurer
und Vuddhisten und der Tatsache bewußt, daß sie schließlichalle trotz allem

Sektenstreit ,,eine Vrudergemeinschast" gegen uns, gegen den Deutschen Lebens-
willen und gegen Deutsche Gotterkenntnis bilden, dann wird uns klar, welche
Gefahren noch zu bestehen sind, welche Anstrengungen wir noch zu betätigen
haben, um wirklich Herr der Priesterfront zu werden, um dann im Sinne Hut-
tens rufen zu können:

Es lebe die Freiheit!

1) 1. »Triumph des Unsterblichkeitwillens". 2. Das Dreiwerk »Der Seele Ursprung Und

Wesen": 1. Teil »Schöpfunggeschichte"— 2. Teil ,,Des Menschen Seele« - Z. Teil »Selbst-

schöprllg". 3. Das Dreiwerk »Der Seele Wirken und Gestalten-S 1. Teil »Des Kindes Seele
und der Eltern Amt. Eine Philosophie der Erziehung« - 2. Teil »Die Volksseele und ihre
Mochtgeitolter- Eine Philosophie der Geschichte«- Z. Teil »Das Gottlied der Völker Eine

Philosophie der Kulturen«.
«

Als Einführung in die Werke schrieb Frau Dr. M. Ludendorff »Aus der Gotterkenntnis
meiner Werke«.

«

2) Dr. L. Gengler: »KatholischeAktion im Angriff auf Deutschland«.

»Die eigentlichen Philosophen aber sind Vesehlende und Gesetzgeber: sie sagten, ,so soll es

lele sie bestimmen erst das Wohin und Woher des Menschen und veriügen Dabei über die

Vorarbeit aller philosophischenArbeiter, aller Überwältigerder Vergangenheltysie geeier Mit

schöpfetischetHand nach der Zukunft und alles, was ist und war- wird ihnen dabei zum Mittel-

znm Werkzeug, zum Dammes-. Ihr ,Erkennen«ist Schaffen, ihr Schaffen ist eine Gesetzgebung-
lhr Wille sue Wahrheit ist Wille zur Macht. - Gibt es heute solche Philosopben? Gab es

scholl solche Philosopbene Muß es nicht solche Philosophen geben?" Friedrich Nietzsche.
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Der Staat und das unsterbliche Volk
Von Dr. Mathilde Ludendorsf

Es ist kaum mehr als ein Jahrzehnt vergangen, seit Spengler in seinem so
verhängnisvoll entmutigend wirkenden Buche »Der Untergang des Abend-

landes", noch dazu im wissenschaftlichenGewande, jenen unseligen Irrtum, der

immer wieder in den Geschichtebüchernwie eine Tatsache weitergegeben wurde-

seinen irrigen Schlußfolgerungenzugrunde legte. Er verglich die Völker mit dem

einzelnen Menschen, unterschied an ihnen und ihren Kulturen Altersstufen, wie

so viele andere dies zuvor taten. So konnte er denn auch behaupten, daß das

Deutsche Volk der »Vergreisung«und somit dem nahen Tode entgegen gehe.
Als ich gleich nach dem Erscheinen dieses Buches in einer Abhandlung gegen

diese Spenglerfche Frrlehre nachwies, daß die Völker keineswegs Vergänglich
sind wie der einzelne Mensch, keineswegs - wenn jeder Unfallstod gemieden wird
- nach einer bestimmten Reihe von Jahren nach Jugend, Reife und Alter

sterben müs s en, da hörte niemand auf mich. Das von der Judenpresse hoch-
gepriesene Buch konnte seine verderbliche Wirkung auf das in der Revolution
und durch den Schandpakt von Versailles zerschlagene Volk ausüben. Ich
zeigte damals, wie gefährlichschillernde Vergleiche sind, die überzeugen,obwohl
es sich doch sehr leicht nachweisen läßt, daß sie Irrtum sind.

Ein Volk ist, ebenso wie die Einzeller unter den Lebewesen, an sich fähig,
unsterblich zu leben. Da den Völkern ewige Jugend geschenkt ist, gibt es fiir
sie nur große Lebensgefahren,wie sie ja auch den unsterblichen Einzellern
drohen. Sie können durch Unfall zugrunde gehen. Sie können körperlichund

seelischkrank gemacht werden und an diesen Krankheiten ebenso gut dahinsiechen
als jäh in Kriegen ausgemerzt werden. Aber an sich sind sie im Gegensatze zum
einzelnen Menschen nicht dem Todesmuß und außerdem dem Unfallstod aus-

gesetzt. Sie ,,altern" daher auch nicht, sondern sie sind, sobald ihre Lebens-

bedingungen beachtet werden und sie Unfallstod meiden, ewig jung wie die

unsterblichen Einzeller. Diese Tatsache, die ich in meinen Philosophischen Werken

eingehend dargetan und in ihrem tiefen Sinne gedeutet habe, gehört zu den

volkrettenden Erkenntnissen, die die Deutsche Gotterkenntnis birgt.
So groß aber das Unheil war, das aus der Verkennung der Fähigkeit der

Völker zur Unsterblichkeitfolgte, es wird noch übertroffendurch die Fehlschlüsse,
die die Menschen vergangener Zeiten aus dem Umstande zogen, daß das Volk
den einzelnen Menschen überlebt. Führte der Wahn von der Sterblichkeit der

Völker zwangsläufig zur Unterschätzungder- heiligen Pflichten des einzelnen
vergänglichenMenschen im Dienste an seinem Volke, so führte die Betrachtung
der Kurzlebigkeit des einzelnen Menschen im Vergleich zum Leben seines
Volkes zur Unterschälzungdes Lebens des einzelnen.

Der »Jndividualismus« des »liberalistischenZeitalters" ist gekennzeichnet
durch den ersten der beiden Frrtiimer. Die Persönlichkeitund ihre Rechte galt
ihm alles, mochte doch das Volk darüber zugrunde gehen; was war denn dieses
Volk? »Die Menschheit«war das Gebilde, auf das es ankam. An den Rand

des Unterganges wurden die Völker durch diese Frrlehre gebracht. Volks-
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schädigungendurch Pflichtversäumnisseam Volke, Volksvergiftung durch ent-

artete einzelne und Seelenschädigungen,das alles konnte getrost geschehen,
die Hauptsache war, daß das Individuum sich ,,auslebt«. -

Ebenso unheilvoll aber wirkt sich der entgegengesetzte Jrrtum aus. Aus der

Tatsache der Vergänglichkeitdes einzelnen Menschen und der Unsterblichkeit
des Volkes wird die völlige Unterschätzungder Sonderbedeutung, die das

Menschenlebenan sich hat, abgeleitet. Der einzelne ist eine ,,Ameise", ein »be-

langloses Nichts", weil er im Verhältnis zur unermeßlichenGröße des Welt-

alls »ein Stäubchen" und im Verhältnis zu den Milliarden größterZeiträume,
die es währt, ein nur allzu vergängliches, flüchtigesWesen sei. So sehr ist der

Mensch im Raum— und Zeitdenken seiner Vernunft befangen, daß ihm göttliches
Werten völlig fern liegt! Fn der »Schöpfunggeschichte"habe ich gezeigt, daß die

wesentlichen Stufen hinauf zum ersten Lebewesen, sich in mikroskopischkleinen

Tröpfchenflüssiger und kolloider Kristalle vollzogen, daß der wichtige Aufstieg
zur Wachheit, zur Bewußtheit des Lebewesens erst begann, als Einzelwesen
geworden waren, die nicht mehr ewig sind, sondern überhaupt sterben können-
und endlich Bewußtheit in einem Lebewesen erst wurde, das nicht nur sterben
kann, sondern nach einer bestimmten Reihe von Jahren, auch wenn keine Ge-

fahren es töten, den Alterstod sterben muß, also vergänglichist. So faßte ich die

enthüllten Tatsachen denn auch auf Seite -46 in die Worte:

»Das Wesen Gottes, welches erhaben ist über Raum und Zeit, bestimmt die

Bedeutung einer Erscheinung weder nach Dauer noch nach Ausdehnung, son-
dern einzig und allein nach dem Grade, in dem es sich in ihr offenbart.«

Da nun das Göttliche in der bewußtenMenschenseele sich in seinem Wesen
und Wünschenkundtut, der Mensch also dies Göttliche bewußt erleben kann, so
kommt ihm von allen Erscheinungen des Weltalls neben der schweren und

ernsten Verantwortung, die er trägt, das göttlicheWünschenzu erfüllen, die

höchsteBedeutung zu. Mag er nun ,,kleiner" sein, als die Sterne und mag er

nun ,,vergänglicher«sein als sie. Das unsterbliche Volk aber hat seine unermeß-
liche Bedeutung fiir das göttlicheSchöpfungzielund für den Sinn des Welt-

alls, weil es die ihm erbeigene Art des Gotterlebens diesem Sterne erhält
und kommenden Trägern der Gottesbewußtheit von solcher Erbeigenart das

Leben schenkt.
Die im Raum- und Zeitdenken Befangenen, über die Bedeutung des ein-

zelnen Menschen so sehr Jrrendem die den Menschen ein »Nichts« und eine

»Ameise«, ein ,,Wiirmchen« ohne Bedeutung nennen, begehen dann UUk zu

leicht, die dem einzelnen ebenso wie dem unsterblichen Volke verhängnisvolle
Schlußfolgerungund sagen: »Dieses Nichts, diese Ameise, dieses vergängliche
Würmchen,kann nur dadurch mittelbar eine Bedeutung haben, daß es in Nach-
fahren weiteklebt und sich im übrigen restlos dem unsterblichen Volke bin-IMM-
demVolkhdas in ewiger Jugend- einzig Bedeutung im Weltall hat« Zwangs-
lUUflgUnd folgerichtig trachten sie also dann auch darnach, unter immer größerer
ETUEUgUUgder persönlichenFreiheit des einzelnen diesen so restlos für das

VOlksUOpfern wie die Ameise im Ameisenstaat.Sie vergleichen auch gerne den

einzelnen mit einem ,,Rädchen«an der ,,großenMaschine«Volk. Dieser Ver-
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gleich ist sehr richtig, denn gar bald erreichen sie auf solchen Wegen, daß statt
des lebendigen Volkes mit ausgeprägten Persönlichkeiten,die dank ihrer Eigen-
art dem lebendigen Volke lebendige Kräfte zuführen,eine Maschine mit Rädern,

so wie seinerzeit im Jesuiten-Paraguaystaate und jetzt in Sowjetrußland ge-

schaffen wird, die statt organischer lebendiger Arbeit nur organisierte Zwangs-
arbeit aufweist. Wenn ein Volk nicht die Kraft in sich trägt, einen solchen
Zwangsstaat abzuschütteln,so mordet dieser das unsterbliche Volk in wenigen
Geschlechterfolgen.

Blicken wir in die Vergangenheit, so sehen wir den römischenMischblutstaat
des großen römischen,,Weltreiches" trotz aller Machtentfaltung an solchem Irr-

tume Völker begrabend, vergehen, sehen zu anderen Zeiten die Völker im Leben

bedroht oder untergehend an liberalistischen Staaten, die die Belange des Volkes
an zweite Stelle setzten oder überhaupt nicht bedachtenl

Die Gotterkenntnis meiner Werke hat Wahrheit von Wahn sondern können;
sie hat gezeigt, daß der einzelne Mensch die hehre Aufgabe hat, das Göttliche,
das er in seiner Seele erlebt durch Worte, Taten und Werke auf die Umwelt

auszustrahlen und in sich durch dieses Erleben Einklang mit dem Göttlichen zu

schaffen. Da nun dieses Gotterleben nicht nur von der völkischenEigenart
ist, sondern durch die einmalige Persönlichkeitdas Gepräge der Einzigartigkeit
erhält, so ist die Pflege der Freiheit und Entfaltung der Einzelpersönlichkeitein

wahrhaft göttlichesZiel in jeder Volksgemeinschaft. Aber dennoch hat der ,,Fndi·

vidualismus« gefrevelt. Er verkannte den hehren göttlichenSinn der Unsterblich-
keit der Völker und der Erhaltung ihres Lebens und ihrer Artreinheit als Vor-

aussetzung der Erfüllung des Schöpfungzieles Die Kulturen, die arteigene Völ-
ker schaffen, sind niemals durch andere Völker zu ersetzen. Stirbt ein Volk aus,

so verarmt der Reichtum des Gottliedes der Völker, das sie in ihrer Kultur

Worten, Werken und Taten ausstrahlen in Gegenwart und Zukunft. Da nun die

Todesgefahren der unsterblichen Völker so zahlreich sind, daß die meisten unter

ihnen in der Vergangenheit einer derselben Gefahren erlagen, so ist der Frevel
kaum zu ermessen, der geschieht, wenn Einzelmenschendas Leben ihres Volkes

nicht in treuer Pflichterfüllungsichern, oder wenn sie es gar gefährdenund ein
Staat dies getrost zuläßt.

Es ist leicht zu erkennen, welche unermeßlichenGefahren allein durch diese
beiden hier erwähnten Frrtümer den Völkern gedroht haben. Denn diese Irr-

lehren spielten ja nicht etwa nur in den Abhandlungen theoretisierender Literaten

eine Rolle, sondern sie formten die Staaten in großen Zügen und gestalteten
das Volksleben bis ins einzelne. Kein Wunder daher, daß nicht nur diese Staa-

ten selbst vergänglichwaren, denn sie sind ja an sichnicht Lebewesen unvergäng-
licher Art, sondern daß diese vergänglichen,unterschiedlich irrenden Staaten auch
die Völker oft völlig oder nahezu mit in den Untergang rissen.

Umgekehrtaber wird ein Staat, der sich auf der klaren Erkenntnis der gött-
lichen Bedeutung des Lebens und der Freiheit des einzelnen ganz ebenso wie

auf der Einsicht der göttlichenAufgabe des unsterblichen Volkes und der Pflege
seiner Nasfsereinheitund Rasseeigenart aufb«aut,weder in seinem Bestehen ein

so vergänglichesGebilde sein, noch aber bei seinem Untergange auch das Volk
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in Todesgefahr bringen.
Ja, es läßt sich da ein Idealzustand annehmen, bei dem die Staatsgestaltung

und Verwaltung den göttlichenSinn des einzelnen Menschenlebens und den

göttlichenSinn des unsterblichen Volkes ebenso klar erkennt, als er die Not-

wendigkeit der Erhaltung der Erbeigenart der Rasse in allen Lebensbereichen
des Volkes berücksichtigtund als er endlich auch die Eigenart wahrheitgemäß
und umfassend erkennt. Ein solcher Staat wird nicht nur allen Rechten des ein-

zelnen gerecht und genießt dadurch das Vertrauen aller Edlen im Volke, nein,
er erfüllt auch ebenso restlos alle Fürsorge für Macht und Freiheit des Volkes

und allen Schutz des unsterblichen Volkes vor jedweder Gefährdung dUkch

Pslichtversäumnis des einzelnen oder durch unheilvolles Wirken einzelner im

Volke. Er duldet keinerlei das Volk gefährdendeMachthaber und deren Macht-
mittel, er duldet vor allem keinerlei körperlicheund seelische Schädigung der

Volkskinder. Alle seine Einrichtungen, seine Gesetze, jedwede Maßnahme werden

immer wieder neu in innigster Fühlung mit der Volksseele, mit dem Rasfeerbgut
und seiner Eigenart des Gotterlebens und des Rassecharakters gestaltet, so daß
er förmlich organisch mit der Volksseele verwächst Er wird ebenso sehr zum

sichtbaren Ausdruck ihrer Eigenart, wie er dem göttlichenSinn des Menschen-
und Völkerlebens durch alle seine Einrichtungen ein Gleichnis wird. Ein so voll-

kommener Staat kann dank der Unvollkommenheit der Menschen und ihrer Ein-

sichten und dank der Unvollkommenheit ihrer Verwaltung der eingeführtenEin-

richtungen nicht Wirklichkeit werden. Aber wichtig ist es, ihn zu erstreben und

zu erkennen, wie ihm vom Volke Unsterblichkeit zuteil wird! Weil dieser Staat

so sehr mit der Volksseele des unsterblichen Volkes verwoben ist, daß er ihr
Organ zu nennen ist, so hat er eben auch Anteil an ihrer Unsterblichkeit und

geht erst mit dem Volke selbst zu Grunde in irgend einer Art des Unfallstodes,
dem das Volk erliegt.

Sind nun aber auch dank der Unvollkommenheit der Menschen in Wirklichkeit
derartig vollkommene Staaten, die das vollkommene Organ ihrer Volksseele
sind und an deren Unsterblichkeitteilhaben, nicht möglich,so kann ein Staat doch
denkbar weit von diesem Ideal entfernt sein oder aber er kann sich ihm denkbar
weit nähern. Jst das letztere der Fall, so hat er auch um so länger die Möglich-
keit, sich in einem Volke zu erhalten, sofern dieses eben noch ein gesundes Vka

ist, das heißt,sofern es zum mindesten vorwiegend aus einer Rasse stammt und

nicht durch internationale Lehren entwurzelt ist.
Haben wir dies erkannt, so wissen wir auch, dnß nur ein völkischerStaat in

der Lage ist, die Unsterblichkeit eines Volkes zu hüten, daß auch nur er hofka
kann, sich organisch mit der Volksseele in seiner Gestaltung zu verweben. Andere

Staaten sind immer Fremdgebilde. Entweder kleben sie nur an einem Volke- es

benchtet sie möglichstwenig und führt sein Eigenleben trotz solchenStaates- Oder
Aber sie werden ihm aufgezwungen und nur durch Gewalt erhalten.

Wenn nun auch ein völkischerStaat der einzige ist, der sichÜberhauptOng-

nisch mit dem Volk verweben kann, so ist nicht gesagt, daß er dies auch wirklich
tUL Je glündlicherer die Eigenart des Erbgutes erkennt, beachtet und zum
Ausdruck bringt- um so mehr nähert er sichdem Ideale.
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Ein solcher völkischerStaat wird vor allem das nackte Leben des Volkes schir·
men und verteidigen Und darüber hinaus die Zukunft des Volkes durch Macht-
entsaltting sichern. Trotzdem aber kann er einem Volke in mehr als einer Hinsicht
Gefahr werden, wenn er nicht zugleich auch den göttlichenSinn des Menschen-
lebens und des Völkerlebens erkennt und darnach das persönlicheund das Volks-
leben schütztund entfaltet. Wird nicht das dem Volke arteigene Gotterleben in

seiner Kultur gehütet,wird es nicht zur Gestaltung allerLebensgebiete schöpfe-
risch- weil der Staat die hohe Bedeutung dieses Lebens des einzelnen und des

Volkes nicht einschälzt,so würde das Hüten des nackten Lebens an sich, die Un-

sterblichkeit dieses Volkes keineswegs sichern, denn der häufigsteVölkertod ist
eben das Ersticken und Verschiitten des arteigenen und persönlichfreien Gott-
erlebens der Volkskinder durch einen Staat.

Betrachten wir alle diese Tatsachen, so werden wir so recht des gewaltigen
Unterschiedes des Volksschicksalsin Vergangenheit und in Zukunft bewußt.Aus

einem vielfach rassegemischtem in seinem Gottes-leben völlig seit Jahrhunderten
bedrohten, von Fremdlehre aus dem Bollszusammenhang gerissenen Volke soll
nun wieder völkischesLeben erstehen und völkischeGesichtspunkte werden den

Staat gestalten! Schwere Zeiten, in denen die »Herauserlösten"für die Volks-

gemeinschaft keine Einsatzbereitschaft aufbringen Und sich immer wieder in ihren
Sonderinteressen abkapseim müssen überwunden werden. Schwere Zeiten, in

denen das Mindestmaß von Zwang noch nicht wegen des häufigen Versagens
angewandt werden könnte,schwereZeiten, in denen über die Pflichten am Volke
die Bedeutung der Einzelpersönlichkeitund ihrer Freiheit von vielen unterschäizt
wird, werden kommen, ehe sich die Eigenart des Gotterlebens so kraftvoll durch-
geselzt hat, wie auch die Fremdlehren und okkulte Priesterkasten jedweder Art

abgeschüttelt sind. Ganz allmählich, fortschreitend mit der seelischen Volks-

schöpfung,die eins ist in Erbgut, Weltanschauung, Kultur, Wirtschaft und

Recht Und an Stelle von Wahnvorstellungen Erkenntnis der Tatsächlichkeitstellt-
wird auch ein organisch mit der Deutschen Volksseele verwobener völkischer
Staat sich entwickeln. Je mehr dabei die Starrheit gemiedenwird, je klarer das
Ideal des vollkommenen Staates vor Augen steht, dem mehr und mehr zu-

gestrebt wird, desto mehr hat sich der Staat über die Organisation erhoben zu

organischemLeben und als solcher organischer völlischerStaat ist er das einzige
Staatsgebilde der Erde, das aus dem Schicksal der Vergänglichkeitder Staaten

berausgehoben wird. Ja- er hat um so größerenAnteil an der Unsterblichkeit des

Volkes, als et Organ der Volksseele wurdel

»Und dann glaube ich, daß jede elnielne ihre Kraft entwickelt-de Menschenseele mehr ift als

die größte Menschengesellsthast,lvean ich diese alr ein Saales betrachte Der größtestaat lst
ein Menscher-wert- der Mensch ist ein Werk der unerreichbarea großen Natur. Der Staat ist
ein Geschöpfdes Zufalls- aber der Mensch ist ein notwendiges Wesen, und durch was soast ist
ein Staat grob und ehrwürdig als durch die Kräfte seiner Individuen? Der Staat ift nur eine

Wirkung der Menschenkraft, nur ein Gedankenwerk, aber der Mensch ist die Quelle der Kraft
selbst und der Schöpfer des Gedankens. Friedrich Schiller 1788.
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Englands prunkvollerAbstieg
(Die Hand der überstaatliehenMächted

Von General Ludendorff

I. Die Krönungfeierlichkeitenin England sind prunkvoll verlaufen und ver-

tauscht. Der »Am heiligen Quell« bringt von ihnen nur ein Bild der königlichen

Familie, wohl in dem Augenblick nach der Krönung, nachdem der Erzbischofvon

Eanterburh dem König und der Königin die Krone auf ihre Häupter gesetztUnd

sie auf die rechte Wange geküßthat.
Das Fest wurde als Zeichen der Größe und UnvergänglichkeitEnglands be-

gangen. England war noch vor nicht langem »ein Fmperium" und das mäch-

tigste Reich dieser Erde. Es war schließlich»die Weltmacht«. Es war im Laufe
der Jahrhunderte geschaffen im Gegensatz zu dem römischenWeltreiche der

Habsburgey das nach der angeblichen»Entdeckung"Amerikas durch den Juden
Kolumbus und der Missionarbeit der römischenKirche, namentlich der Jesuiten,
daselbst und in Indien, Ehan und Japan entstanden war, und im Gegensatz zu
dem gleichenrömischenWeltteich der Vourbonen, das jenes Habsburgische Welt-

reich zum Teil ablöste.Der Jude wollte, im Gegensatz zu Rom, in und mit Eng-
land zur Macht kommen und hat die Gründung dieses Weltreiches gefördert,zu-
nächstvertarnt im Christentum protestantischer Prägung und dann immer ziel-
sicherer durch die von ihm geleitete Freimaurerei. Jn der Mitte des vorigen
Jahrhunderts war das Denken Englands soweit versudet, daß ein Jude Ven-

jamin D«israeli die Politik Englands vor aller Welt leiten konnte. Jn dem Buche
»Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren« habe ich eingehend
hierüber geschrieben. Die Begünstigungder imperialistischen englischenPolitik
durch Juden und Freimaurer blieb bis zum Weltkriege. Jüdische und frei-
maurerische Politik führte England in diesen Weltkrieg Nach ihm glaubte der

Jude seine Ziele in aller Welt erreicht, auch Rom entscheidend zurückgedrängtzu

haben und nunmehr seine Weltrepublik errichten zu können. Da waren ihm das

geschlossene englische Jmperium und das imperialistische Denken weiter Teile

des englischen Volkes zuwider und hinderlich für das Einfügen des englischen
Weltreichs in seine Weltrepublik autonomer Wirtschaftprovinzen. Da hieß es

für ihn und seinen hörigen Freimaurer: Lockerungdes Weltreichs.
Hatte er die Kraft des englischen Volkes schon durch die Ehristenlehre gebro-

chen, so verseuchte er es setzt mit Hilfe der Priesterkasten der Hochkirchevöllig
durch den Pazifismus, einer der Ausgeburten der jüdischenEhrlstenlehre-Und

wandelte das englische Jmperium, d. h. das von England beherrschte Weltkekch
in eine ,,Gesellschast von freien Staaten« um. Es ist bezeichnend, was General

STIMM-ein Vertreter Südafrikas bei der Königskrönung, hierüber in seiner
Rede bei der Eröffnung der Neichskonserenzin London nach dem »Dailh Tele-

grapb«nasse-ihne-
«J" TM toben Veränderungen der Nachtriegszett ist dieses sentrallslerte Empikemag-bildet

worden In»ene Gesellschaft von freien Staaten, in die Commonwealtb of Nah-Ins
Der K0U19- der heute gekrönt ist, ist nicht das Haupt eines einheitlichen Königreiches,sondern

1) Siebe entsprechende Abhandlungen der letzten Folgen.
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er ist das gemeinsame Symbol einer Gruppe gleicher und freier Staaten, daher hat sein König-

tGuFcheiicZikeBedeutungwie nie vorher, und seine Krönung ist ein einzigartiges Ereignis in der

Diese Umwandlung des englischen Jmperiums in eine ,,Eommonwealth of
Nations" ist eines der großen politischen Ereignisse, die wir durchleben, ohne
daß allerdings seine Bedeutung der Welt auch voll bewußtwird. Die ,,Eommon-

wealth of Nations« ist wie der Völkerbund eine Vereinigung von ,,freien
Staaten« für pazifistische, wirtschaftliche Zwecke.Sie wird aber genau so, wie

der Völkerbund während der Eroberung Abessiniens durch Italien, im Handeln
versagen. Die Belange der über die Erde zerstreuten «freien Staaten« der

,,Eommonwealth of Nations« sind zu verschieden. Hierin liegt die große
Schwächedes neuen englischen Staatengebildes. Viele Engländer sehen auch be-

sorgten Blickes in die Zukunft Sie haben allen Grund dazu. Die Jahre der Bil-

dung der ,,Eommonwealth of Nations" haben das beginnende Ausscheiden Fr-
lands aus dem englischen Staatenverbande, vor allem das Emporkommen des

neuen römischenFmperiums im Gegensatz zu England und dabei das Festsetzen
römischsfascistischenEinflusses auf der spanischen Halbinsel, die der englischen
Flotte den Eintritt in das Mittelmeer verwehren kann, ferner das Ausscheiden
Ägyptens aus dem Verbande des früheren englischen Jmperiums, die Selbstän-
digkeitbestrebungen der arabischen Staaten, die Fehlspekulation mit Palästina
als jüdischerHeimstätte und die Eroberung Abessiniens durch Italien gebracht,
das nun auch hier in der Lage ist, England den Zutritt durch das Note Meer

in das Mittelmeer zu sperren, das als Verbindungstraßefür die Weltherrschaft
Englands von ausschlaggebender Bedeutung ist. Indien ringt ebenfalls nach
Selbständigkeit Australien und die dortige englische Jnselwelt fühlen sich durch
Japan bedroht Jch führte nur einiges an. Werden alle Staaten der ,,Eommon-

wealth of Nations" - wie z. B. Südafrika - eingreisen, um die englische Stellung
im Mittelmeer wieder sicherzustellen? Wird Kanada eingreifen, wenn etwa

Indien sich aus dem englischen Staatenverbande lösen will, oder Japan
Australien bedroht? Wird noch eingestellt, wie z. B. Rom in Jrland und Kanada

und in England selbst arbeitet, so enthüllt sich die Schwäche des heutigen Eng-
lands vollends. Es ist die Freimaurerloge, die neben jüdischemStreben das

frühere Empire noch äußerlichzusammenhält Wer aber den Logenzank kennt

und zudem weiß,wie sich der Jesuit und der Buddhist in die Freimaurerei ein-

geschobenhat, der weiß auch, wie unsicher selbst dieser vermeintliche Jahwehkitt
ist Die »Eommonwealthof Nations" ist eine jüdisch-sreimaurerischeFehlgeburt,
nachdem die Errichtung der Weltrepublik auf lange Zeit hinaus nicht möglichist
Damit dieser Fehlschlag nicht offenkundig wird, muß er jetzt um so mehr prunk-
voll verherrlicht werden. Den Fehlschlag erkennen der Jude und der Freimaurer
genau so gut wie ich, aber die Umwandlung des Empire ist nun einmal erfolgt
und nicht wieder rückgängigzu machen. Die Gliedstaaten werden sichnicht wieder

fest in ein ,,Jmperium" in einer Zeit einfügen lassen, in der das Gerede von

kollektiver Sicherheit durch den Völkerbund noch immer Trumpf ist, da ja die

,,Eommonwealth of Nations" diese Sicherheit in erhöhtemMaße ihren Glied-

staaten bringen soll.
Der Jude hat zu früh begonnen, das englischeWeltteich zu verohnmächtigenl
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Jetzt soll England auf sein Drängen, aber auch aus eigener Ansicht wenigstens
des Pacifismus Herr werden, ihn abblas en und aufrüsten,falls nicht seine »Auf-
rüstung" in Wirklichkeit weiter nichts ist als eine Finanzoperation Aber dieser
Wehrhaftmachung Englands steht das langjährige pacifistischeWirken der Ju-
den, der Freimaurerei und besonders der englischen Hochkircheentgegen, deren

Einfluß trotz aller Volksbestrebungen,von der Ehristenlehre frei zu kommen-

noch erheblich ist. Auch sie kann durch ihre heutige Frontveränderungihr frü-
heres Wirken nicht ungeschehen machen.

Die Neichskonferenz in London wird auch Rüstung- und Verteidigungmaß-
nahmen der Gliedstaaten der »Eommonwealth of Nations" beschließenDas

wird sich auf dem Papier gut ausnehmen und viele sorgende Engländer be-

ruhigen, was aber im Falle eines Krieges, zu dem England sichveranlaßt sehen
kann, daraus wird, das liegt auf einem ganz anderen Gebiete. Der Nieder-

gang einer Weltmacht von der früheren Bedeutung des englischen Fmperiums
geht nicht von heute auf morgen, nicht immer braucht ein Zusammenbruch so
plötzlichzu sein und so entsetzlich,wie z. B. der des zaristischen Rußlands Noch
ist England eine Macht. Die Umwandlung des englischen Empire in eine

»Eommonwealthof Nations" ist aber ein Schritt des Niederganges, mag er

von anderen auch als »zeitbedingt"angesehen werden« Rom kann sich freuen;
obs es Nutznießerdes englischen Niedergangs sein wird, ist eine andere Frage.
Sie haben die zahlreichen Engländer zu beantworten, die, wie so viele Deutsche-
von Juden, Freimaurern, Priesterkasten und der Ehristenlehre nichts mehr
wissen wollen.

II. Der beginnende Niedergang Englands als Weltmacht ist das Werk des

Juden, des Freimaurers und der englischen Priesterkaste in Verbindung mit
der unheilvollen Wühlarbeit der römischenPriesterkaste. Wir können uns das

nicht eindringlich genug vor Augen halten. Die Machtentfaltung der englischen
Flotte bei den Krönungfeierlichkeitenkann nicht darüber hinwegtäuschen.1)Auch
wir hatten vor dem Weltkriege ein starkes Heer und mußten zufolge gleicher
Geheimarbeit den Zusammenbruch durchleben. Darum lehnen wir es auf das

Schärfste ab, daß die englische Hochkirche, an ihrer Spitze der Erzbischof Von

Eanterburh, sich unheilvoll in unsere innere Entwicklung mischt und sozusAgen
als Schirmherr der sich zerfleischenden protestantischen Kirche, ja darüber hin-
aus der Ehristenlehre in Deutschland auftritt und ihr auch gesetzlichenSchutz
verschaffenmöchte,während sie - die Hochkirche— mit dem Frankreich auf gUtEM
Fuße steht, das die Trennung von Staat und Kirche schon längst durchgeführt
bat. Die englische Hochkirche hat ihrem Vaterlande genug Unheil gebracht- sie
soll gefälligst ihre Finger von Deutschen inneren Angelegenheiten lassen«

»KeinStaat kann im susammengehen mit Priesterkasten seine Selbständig-
keit erlangen, immer fühlt sich die Priesterkaste als Trägerin einer okkulten

»böchsten"Macht dem Staate überlegenund verlangt Dienste von ihm- die ihn
hindern- seine Pflichten gegenüberdem Volke und dem einzelnen Staatsbürger

1) Eharakteristischfür englisches Denken ist die Weisung des Königs nach der Flotten-
parade - M. N. N. vom 28. Z. 1937:
»An Anerkennungder guten Haltung bei der Parade erhält die ganze Flotte eine Extra-

Ration Rum."
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zu erfüllen. Gegenüber der geschlossenenstarren Macht der römischenPriester-
kaste wird das Wirken der untereinander hadernden protestantischen Priester--
kasten, vor allem ihrer machtbollen Hintermänner oft übersehen,hinter denen

nun wieder der Jude recht deutlich sichtbar wird.

Roms Priestermacht wühlt in der Welt gegen alle ihm nicht hörigen Staaten.

Jetzt hat auch der römischeKardinal in Ehicago in Behandlung der für die

Nomkirche so unendlich peinlichen Prozesse gegen Priester in Deutschland sich
in einer Weise ausgesprochen, daß die Deutsche Neichsregierung gegen die

Äußerungendes römischenKirchenbeamten in Washington Protest erhoben hat.
Ich frage- was sagt der römischePapst zu solcher Hetze seiner ihm zu Gehorsam
verpflichteten Beamten? Aber warum sollen diese im Ausland eine Hetze unter-

lassen, die sie nur zu oft und nur zu sehr in Deutschland selbst betätigen? Ich
kann nicht eindringlich genug auf die Bücher hinweisen, die kürzlichder Laden-

dorss-Verlag herausgebracht hat, nämlichDr. L. Genglers »KatholischeAktion

im Angriff auf Deutschland« und des früherenDominikaners, Dr. Gottschlings,
,,Seelenmißbrauch in Klöstern«.Endlich muß doch verstanden werden, zu wel-

cher Abwehr wir Deutsche durch die Nomkirche gezwungen werden, die ihr
,,katholisches Volk« innerhalb des Deutschen Volkes und Staates fortlaufend
organisiert Und Seelenmißbrauch allerorts aus ihre päpstlichenFahnen ge-

schrieben hat. Es geht nicht an, daß eine fremde, dem völkischenStaate feind-
liche Macht sich so bei uns breit und Deutsche sichhörig, auf dem Gebiete des

Glaubens denkunfähigund durch Höllenberängstigungund anderes künstlichirre

macht. Seit Jahren weise ich mit meiner Frau zusammen auf dieses ungeheure
Unheil in dem Werke »Das Geheimnis der Jesuitenmacht und ihr Ende« und

in vielen Aufsätzenhin.
Und nun kommt das Groteskel Die römischePriesterkaste, die den völkischen

Staat so schwer gefährdet,verlangt, wie auch die protestantische Priesterkaste,
die mit der römischenHand in Hand geht, vom Staat die Aufnahme der Ketzer-
paragraphen 280 und 281 in das neue Strafgesetzbuch Fch schrieb darüber in

der letzten Folge. Hier danke ich Landgerichtsrat Prothmann, daß er, hoffentlich
noch zur rechten seit, sein Buch ,,Glaubens—Strafrechtoder Seelen-Schutz« in

Ludendorffs Verlag veröffentlichtund dabei gezeigt hat, daß nicht Ketzer-
paragraphen sondern Seelenschutzbestimmungen nötig sind. Seelenverletzung ist
schlimmer als Körperverletzungund sollte daher auch schwerer bestraft werden

als diese, anstatt unbestrast verübt werden zu können. Seit Jahren kämpse ich
für diesen Seelenschutz.Ein gewichtiger Schritt Deutscher Volkwerdung wäre mit

ihm geschehen,die Gefahren der okkulten, den Menschen seelisch schädigenden,
Sippen und Völker spaltenden Lehren wären damit « das erste Mal in der

Weltgeschichte - öffentlichgebrandmarktl Wie würde dann alle Welt diese Ge-

fahren auch wirklich erkennen, an denen sie heute noch achtlos vorübergeht!
III. Die ,,Politik" hat auch in der seit der Krönungseierlichkeitennicht ge-

ruht- sie wurde mit größtemEifer in London und Paris getätigt.England ver-

sucht seinen Einfluß in der Welt wieder herzustellen. Was die Reichskonferenz
bringt, wird vielleicht nicht bekannt werden, sondern sich erft in einem Kriegs-
fall enthüllen - s. u. I. Vezeichnend für das englischeSchwächegefühlist jeden-
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falls sein Anlehnungbedürsnisan Frankreich.
Beide Staaten bilden eine viel engere Entente als vor dem Weltkriege,jeden-

falls in allen europäischenFragen und gegenüberder AchseNom-WieniBudapest-
Berlin. Besonderen Schutz glauben sie Belgien, der Tschechoslowakeiund Oster-
reich angedeihen lassen zu müssen. Frankreich hält an seinem Bündnis mit

Sowjet-Nußlandfest. Frankreichs Außenminister war in Brüssel, er bemüht

fich,Frankreich Belgien als besseren Nachbarn hinzustellen, als es Deutschland
wäre. Die Antwort, die der belgische Außenministererteilte, klang gegen Frank-
reich wärmer, als noch kürzlicheamtliche belgische Erklärungen. Sollten die

Westpaktverhandlungen, durch die der Locarnopakt ersetzt werden soll, in Fluß
kommen, dann erst werden wir einigermaßen über den Erfolg Frankreichs und

Englands in Belgien klar sehen können.

Dieser Westpakt soll auch der Tschechoslowakeiund Osterreich den Besitzstand
und die Selbständigkeitgarantieren. Ob es Frankreich gelingt, England zu Ver-

anlassen, auch ohne Westpakt solche Garantie für beide Staaten zu übernehmen,
ist auch noch eine Frage an die Zukunft. Für Frankreich ist ja die Tschechos
slowakei ein Glied des Sowietpaktes, und Osterreich wurde in Stresa seligen
Angedenkens schoneine allgemeine Zusicherung gegeben. Wie weit sichOsterreich
um eine solche wieder bemüht, ist nicht ersichtlich.Auch seine Diplomatie ist in

London und Paris recht ,,tätig" gewesen. Die wahre Einstellung der öster-
reichischenRegierung zeigt das Verbot ReichsdeutscherSportler in Graz.

Eine Stärkung erfuhr die AchseNom-WienXBudapest-Berlindurch den Besuch
des Königs von Italien in Budapest, der dort vom 19. bis 22. Mai geweilt hat.
Die AusrüstungUngarns wird voraussichtlich dadurch endgültig in Fluß kom-
men und wohl Von der kleinen Entente auch hingenommen werden.

.

Polen und Numänien Vertiefen ihre Zusammenarbeit Anscheinend wirkt auch
die Türkei (Angora) in diesem Sinne aus dem Gefühl eines gewissenArgwohns
gegen die Beziehungen Bulgariens und Jugoslawiens und Italiens. Die Türkei

fühlt sich, wie Griechenland, Frankreich und England, durch jede Stärkung Ita-
liens im Mittelmeer bedroht. -

Von welcher Seite in Albanien ein Aufstand gegen die italiensreundlicheNe-

gierung angezettelt worden ist, ist noch nicht klargelegt. Jst der Ausstand auch
mißglückt,so beweist er, wie die Mächte unter der Decke gegeneinander arbeiten.

In Sowset-Nußland nehmen die Verhaftungen ihren Fortgang. Hat wirklich
Stalin Anlaß zu ihnen, dann wäre es mit seiner Herrschaft nicht gut bestellt.
Auch in die obersten Stellen des Heeres greift Stalin ein und nimmt dort ein-

schneidende ÄnderungenVor-

IV. In Spanien hat nur die Kampfhandlung bei Bilbao Fortschritte gemacht.
Mola nähert sich dieser Stadt, deren Fall wohl bald zu erwarten ist.

Von den Fronten bei Madrid und anderwärts liegen Nachrichten NichtVot.

Die Erfolge Molas Vor Bilbao haben in Balentia zum Sturz des Eaballero-

Negierungausschussesgeführt.Der Präsident der spanischen NepUbliL ASSMU-
ttut Wieder in Erscheinung Er bestätigtedie Regierungübernahmedurch einen

gemäßigten Sozialdemokraten, der die Kriegfiihrung auf eine gesunde Basis
stellen will, aber doch wohl Vor allem verhandlungbereit nach den Wünschen
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Frankreichs und Englands sein soll.
In der internationalen Küsten- bzw. Grenzkontrolle kam es zu Zwischenfällen

Ein englischer Zerstörey »Hunter", lief auf eine Mine, gleich hieß es, ein Deut-

sches Unterseeboot habe ihn versenkt. Dann hatten sich — zum zweitenmal —

Bombenflugzeuge der ValenciasRegierung nach Frankreich ,,verflogen".
In London machen sich verstärktBestrebungen geltend, die auf die Zurück-

ziehung der Freiwilligen hinauslaufen. Der Nichteinmischungausschußsoll sich
ernstlich mit dieser Frage beschäftigen.Auch soll an das Herbeiführen einer

Waffenruhe gedacht werden, während der die Freiwilligen zurückgezogenwerden
könnten. Die englischeRegierung ist in diesem Sinne in Moskau, Berlin, Paris,
Rom, Lissabon, Valentin und Salamanca vorstellig geworden.

V. Fn dieser Lage haben die Veratungen des Völkerbundsrats und der Voll-

versammlung des Völkerbundes in Genf begonnen. Die Valencia-Negierung
will eine ,,Spanien-Debatte" herbeiführen.Erst in der nächstenFolge wird hier-
über erforderlichenfalls berichtet werden können.

VI. Da der zur Verfügung stehende Raum schon Voll beansprucht ist, werde

ich über die Deutschen im Auslande wieder erst in der nächstenFolge sprechen.
Nur hervorheben möchteich, daß der ,,Deutsche Ostbund" gegenüber dem pol-
nischen ,,Westbund" tätiger auftritt. Zu verzeichnen ist auch die machtvolle Be-

wegung in Belgien zur endlichen Begnadigung der Blumen, die während des

Weltkrieges, ihrem Nasseerbgut folgend, mit uns in Beziehung getreten waren.

VlL Aus der arabischen Welt ist der Abschlußeines Bündnisses zwischendem

Frak, Saudi-Arabien und Vemen zu melden. Jn Palästina ist die Lage völlig
ungeklärt.Die Bevölkerungdaselbst wartet auf eine Entscheidung Londons.

Die Lage in Indien hat sichnicht geändert.
Bemerkenswert ist der Ausbau der englischen Stellung in Nord-Borneo, das

als Ollieferanh Flugzeug- und Flottenstülzpunktimmer mehr an Bedeutung
gewinnt. - Der Präsident der Philippinen dringt auf schnellere Herbeiführung
der Unabhängigkeitdieses Staates in Washington.

Jn Tokio scheinen sich die innerpolitischen Verhältnisse zuzuspitzen.Die beiden

großenparlamentarischen Parteien, die die überwältigendeMehrheit innehaben,
haben der Regierung Hayaschi Kampf angesagt, den diese wohl aufnehmen
wird. Auf außenpolitischemGebiet betont Tokio mehr als sonst »die traditionelle

Freundschaft«mit England. So ist auch möglich,daß sich beide Staaten über

China in irgendeiner Weise aussprechen.
Australien hat auf der Reichskonferenz in London den Vorschlag zu einem

Friedenspakt für den Pazifik gemacht und Tokio als Konserenzort vorgeschlagen.
Auf einen Pakt mehr oder weniger kommt es wirklich nicht mehr an!

Vlll. Während Mussolini vor den Korporationen scharf die Durchführungder

wirtschaftlichen ,,Autarkie" gefordert hat, zu der die Staaten in Rücksichtauf
den totalen Krieg auch gezwungen sind, setzen die ,,drei großen Demoktutieu«
und auf ihr Drängen der belgischeMinisterpräsidentvan seeland und wohl auch
der schwedischeMinister Sandler ihre Bemühungen fort, »die Weltwirtschaft
wieder aufzubauen". Jetzt soll auch die diesjährigeTagung der Internationalen

Handelskammer in Berlin dazu berufen sein.
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Die Krönung Georg Vl. in der Weitminiter Abtei am 12. Z. 1937

König Georg VI. und Königin Elizabeth während des Krönungaktes, in der Mitte der

Erzbischof von Canterburry.
H- ; F- Z.

·

Das knglische Königquar Und die Prinzessinnen Margerit Rose Und Elizabeth zeigen sich
vor dem Buckingham Palast im vollen Krönungornat.

s- s
« is-· E·

Vergleiche den Aussin des Feldhenn in dieser Folge Englands prunkvollkr Abstieg«.)

Allfllllhmen 2: The Assoclsted Press.



Ost-sa- skststlmokas Aufnahme Lünemann

,,Königin der Nacht", der berühmte großblumige Kuktus mit großen- weißen, äußerlich

orangegelben, überaus wohiriechenden Blüten, welche sich abends um 7 Uhr öffnen- bis

morgens gegen 3 Uhr blühen und dann verwelken.

Königin der Nacht

Es tva die Dämmrung ihre zarten Schleier, Es schuf dein Wille köstlicheErfüllung-
Als deine Knospe leise sicherschloß.— Heut· schönzu sein und morgen zu vergehn.
Ein wunderseltsam herber Dust ergoß Doch wer verstand dein werbend Liebesflehn
Sich in den Raum der Biüteniiebesseier. Versagt blieb dir der tiefsten WünscheStillung.

Und als die laue Sternensommernacht Es singtein Gchönheitsliedder Nacht zum Ruhme
Sich schweigendlegte aus die müde Erde Dein Wesen . .. tiefer als der Tag gedacht
Sprach dein«in Schönheit strahlende Gebärde Ich wandere einsam durch die Sternennacht
Zu uns —- in selig keuscher Wunderpracht. Und denk« an dich —- du todgeweihte Blume.

Kund Seinsch



Der Trug von den »Christenverfolgungen"
Von Walter Löhde

Der gepriesene preußischeStaats- und Hofphilosoph Hegeh der mit seiner
»absolutenVernunft« im Phrasennebel herumtappend, nach dem ,,absoluten
Staate« und ,,absoluten Gott« suchte, bis er alles »Wirkliche"für ,,vernünstig«
erklärte, hat bekanntlich von den Kirchenvätern gesagt: »Diese Leute lügen in

einem fort, ohne es selbst zu merken". Der philosophischeNebel, den er selbst
verbreitete, sowie die gleichzeitig von der Theologie losgelassenen Schleier-
machereien, waren also doch nicht so dicht, um diese kirchenväterlichenLügen zu

verdecken. Das hindert natürlich gewisse Vertreter der Priesterkaste nicht, diese
sagenhaft lügenden Kirchenväter, insbesondere Eusebius - »den ersten durch und

durch unredlichen Geschichtsschreiber", wie ihn Jakob Burckhardt nennt - heute
noch als »Autoritäten« gegen den Feldherrn anzuführen.Wir wissen allerdings
nicht, was man außer dem Sprichwort ,,gleich und gleich gesellt sichgern« damit

beweisen willl Die Glaubwürdigkeitder Kirchenväter wird auch dadurch nicht
größer, daß man neuerdings lutherische — d. h. in diesem Falle - unangebrachte
Grobianismen hinzusügte.Joh. Scherr sagte schon einmal irgendwo:
»Wenn der Katholizismus wenigstens mit Grandezza fluchte, so keifte und belserte der

Protestantismus kleinlich und schäbig·«

Zu den kirchenväterlichenLügen gehörte nun auch der große Trug von den

Christenverfolgungem die »Verichte«von den armen,massenhaft hingeschlarhteten
Christen im römischenReich. Damit wollten die Herren Kirchenväternicht nur

die Lauterkeit ihrer unlauteren Absichten erweisen, sondern sie legten auch den
Grund zu jenem großen Reliquiengeschäft,welches den daran Beteiligten noch
größereVermögeneinbrachte. Es ist heute bereits klar geworden, daß man es

bei dem Entstehen des Christentums mit einer von Juden geführten,religiös
getarnten, politischen Bewegung zu tun hat-) Nur völlig Unwissende oder sich
unwissend Stellende, glauben dies noch ableugnen zu müssen.Es ist eine kirchen-
väterliche,- also eine g roß e Lüge, wenn gesagt wird, die Christen hätten nur

deshalb so viel erduldet, weil sie die heidnischen Götzen nicht anbeten wollten.
Die religiöse Duldsamkeit im römischenStaat ist über jeden Zweifel erhaben-
ganz abgesehen davon, daß der Götterglaubezu jener Zeit nur eine reine Äußer-
1ichkeitwar. Auf jeden Fall konnte jeder glauben, schreiben oder sagen, was ihm
beliebte. Die griechisch-römischenSatiriker - man lese Lukian - haben die Götter

in einer Weise verspottet, wie dies heute dem Christengott gegenübergut Nicht
möglichwäre, und es ist ihnen nichts geschehen. Das Heidentum kannte keine

KetzerparagraphenNur das Umstürzenund Besudeln der Statuen, die Beschädi-

gljngvon Tempeln, die Zerstörung von Kultstättenusw. — also: die g ew alt-
t Fltlg e- absichtlicheReligionstörung,zu welcher die bekannte Demut und Liebe
die Christen nur allzu oft hinriß,wurde bestraft. Ein Götzendienstbestand über-
haupt nur in der christlichenPhantasie oder noch bei den okkult beeinflußten
unteren TLolksschichtenDer ältere Plinius schreibt sehr bezeichnend:

s) V2·kgleicl)edie neuerlich erschienene, sehr gute Schrift von Werner van Torn: »Was
Unterscheldet Christentum und Judentum?«,Zürich 1936, und Walter Löhde: »Die ersten
Christen im Urteil ihrer Zeitgenossen", Ludendorffs Verlag G. m. b. H.
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,,Lächerlichist aber die Meinung, daß sich das höchsteWesen, was es auch sein mag, um

die menschlichen Angelegenheiten bekümmere. Müssen wir nicht vielmehr glauben, oder können
wir auch nur bezweifeln, daß es sich durch diese traurige und vielfältige Dienstleistung ent-

würdige? Kaum möchte es sich entscheiden lassen, ob es dem menschlichen Geschlechte zuträg-
licher sei, wenn man die Götter gar nicht, oder wenn man sie auf eine Weise verehre, deren
man sich schämenmuß. Manche bequemen sich zu ausländischen Religionsübungen, tragen die
Götter oder die Ungeheuer, welche sie anbeten, an den Fingern, erdenken sich Speisen, während
sie andere verdammen- und legen sich selbst so strenge Gesetze auf, daß sie nicht einmal ruhig
schlafen können."1)

Man sieht also- daß die Römer selbst gegen diese aus dem Orient ein-

geführtenGötzen und Gebräuche ausklärendzu wirken versuchten.
Es war nicht etwa der Glaube der Christen — diesen belächelte man -, sondern

es waren gewisse christliche Handlungen, welche die Prätoren zuweilen zum

Einschreiten veranlaßten,was sie sofort unterließen,sobald sie sich überzeugtzu

haben glaubten, daß es sich nur um religiöseÜbungenhandelte. Der bekannte

Bericht des jüngeren Plinius an Kaiser Trajan und dessen Antwort zeigt dies

deutlich. Die Opferzeremonie vor der Kaiserstatue war eine reine Form, die in

Zweifelsfällen von den Angeklagten verlangt wurde, und hatte, wie der sog.
Kaiserkult überhaupt,keine eigentlich religiöse,sondern nur staatliche Bedeutung.
Wir wollen hier von einer Beurteilung dieser und anderer Zwangsmaßnahmen,
mit welchen man dem Völkergemischdes römischenReiches ein einheitliches Ge-

präge verleihen und die Staatsautorität aufrechterhalten wollte, absehen-s) Daß
im römischenRechtswesen, wie überhauptim Staatswesen, mit der zunehmenden
Korruption furchtbare Mißstände eintraten, ist gewiß; aber diese waren all-

gemein und die Wirkungen richteten sichnicht gegen die Christen als solche.
Es ist nun besonders auffallend, wie gerade Eusebius bei seinen Schilderun-

gen der Ehristenverfolgungen, die Zahlen der Märtyrer ins Kolossale hinauf-
schwindelt. So spricht er z. B. von ,,Mt)riaden" Christen, welche unter der

Regierung Mart Aurels — eines der menschenfreundlichstenKaiser, der aller-

dings die Juden verabscheute - geschlachtet seien. Diese angegebene Zahl zeugt
bereits von der bekannten rassetümlichenUbertreibungsuchtst Tertullian, der

jener Zeit näher steht, erzählt dagegen von einem Schutzedikt dieses Kaisers
und nennt ihn: Protektor der Christen. Er weiß nichts von Verfolgungen
zu berichten, die er ja in seiner Jugend noch erlebt haben müßte!Lactantius,
der im übrigen auch in dicken und dickstenFarben aufträgt, schreibt z. B. von

einer kleinen Gemeinde in Phrhgien, die sich einmal gegen Soldaten des Kaisers
Domitian verteidigt habe. Eusebius macht gerade aus diesem völlig unbe-

deutenden Vorfall eine Schauergeschichtevon der Zerstörungeiner großenPhry-
gischen Stadt, bei der sämtlichechristliche Einwohner abgeschlachtet seien. Er

hat mit dieser Fabel so ungefähr die ZerstörungMagdeburgs durch Tilly vor-

weggenommen. Aber zur Ausführung einer solchen Tat bedurfte es erst eines

frommen, christlichen,rosenkranzbetenden Generals, den es bei den »Heiden"

noch nicht gab. Während so Eusebius mit ,,christlicherWuhkheitliebe" Greuel

Wiss natur-um« II, Z, 6.

s) Wir verweisen auf die AusführungenDr. Mathilde Ludendorffss »Der Staat UND das

unsterblicheVolk« in dieser Folge.
1a) Wir lassen es hier dahingestellt sein, wie weit der Text tatsächlichvon Eusebius oder

späteren »Vearbeitern« stammt, d. h. ,,ergänzt« - richtiger erschwindelt wurdel
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um Greuel erfinder, zu deren Ausführung die »Religion der Liebe« erst die

Voraussetzungbildet, erzählt Lattantius von der gleichen Zeit, daß die Kirche
von Domitian bis Decius völlig in Frieden gelebt habe, Und Origenes betont

ausdrücklichnach Ablauf des 2. Jahrhunderts-, daß die Zahl der Märtyrer sehr
klein und leicht zu zählen sei. Sehr richtig sagt deshalb der neutestamentliche
Historiker Ad. Hausrath:

,,Wo wir bei den sog. allgemeinen Christenverfolgungen der ersten Jahrhunderte nUf
bestimmte Angaben stoßen,erstaunen wir über die Kleinheit der Ziffern im Verhältnis zu dem

pomphasten Ton der kirchlichen Berlündigung".2)

Wir erstaunen gar nicht. Das Christentum ist eine jüdischeAngelegenheit
und der Bollsmund sagt treffend: Tritt man dem Juden in Berlin auf den Fuß-
so schreit er in New Vork. Das Geschrei über ein angebliches ,,Berfolgtwerden"
ist ja so thpisch jüdisch!Was erzählenheute die ausländischenchristlichen Blätter

nicht für Märchen iiber ,,Christenverfolgungen" in Deutschland, und nicht nur

die ausländischenBlätter!
Die Kirche wußte natürlich, warum sie die Schauergeschichten über die

Christenverfolgungen so breit ausmalte und in die Welt posaunte. Die Erzäh-
lungen wurden von Jahrhundert zu Jahrhundert planmäßig ausgesponnen.
,,Blut ist ein ganz besonderer Saft". Das läßt Br. Goethe bereits den Teufel
in seinem ,,Faust·" sagen. Meinte doch der AugustinermönchMartin Luther in

seiner Deutschen Bertrauensseligkeit, er werde nie die Autorität Roms leugnen,
»wo St. Peter und Paul, 46 Päpste, dazu viele Hunderttausende von Märtyrern
ihr Blut vergossen, Hölle und Welt überwunden« hätten.3)

Man sieht daraus, wie diese Geschichten gewirkt haben, und außer dem Ge-
winn, den man aus den Reliquien zog, gab es noch andere, sehr wichtige Gründe-
um solche Geschichtenzu verbreiten. Luther wußte natürlichnoch nicht- daß dieser
»St. Peter«, d. h. Petrus, in g ar kein em Fall jemals in Rom gewesen ist
und überhaupt- ebenso, wie die ,,Hunderttaufenden von Märtyrern" - nur ein

Produkt der von den Kirchenväternentfachten christlichenPhantasie war.

Wenn nun aber der römischeStaat überhauptin den gröbstenFällen gegen-
über christlichen Herausforderungen eingriff, so sollte uns dieser Umstand, be-

sonders heute, ebenso wenig wundern, wie wir die christlicheLehre nicht mehr als

ein politisches Mittel der Juden verkennen sollten. Ein christlicherEiferer wie

Tertullian, beschimpft fortgesetzt und unbehelligt die römischenStatthalter in

einer Weise und in einem Maße, von dem sich ein heutig er Neichsstattbnlter
nicht ein Zehntel bieten lassen würde! Ja, Tertullian gibt selbst zu, daß die

Statthalter es offensichtlichvermeiden, ein Strafverfahren gegen die Christen
einzuleiten. Die äußerstgeringe Zahl der vollstrecktenUrteile fällt besonders nfo
da die Berzücktenund Verrückten — also die Mehrzahl der damaligen Christen -

sich verabredeten, um durch Selbstanzeige bei den Behörden den ,,seligen Mär-

tyrertod"zu sterben. Zur Zeit Justins, wiesen die römischenBeamten diese Von

--Hlnk1)melssehnsucht"besessenen,aber folgerichtigenChristen zurückund erwider-
teni nen:

2) »Kleine Schriften religionsgeschichxlichenJnhalts", Leipzig 1883.
«

Ltheh »Unterrichtauf etliche Artikel", Erlanger Ausg. 24 S. 8 bei Hausrath. Auf diele
»Papste der Frühzeit werden wir noch zurückkommenl
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»So tötet euch selbst und fahrt hin zu eurem Gotte, aber macht uns keine Scherereien".«)
Cin Statthalter Asiens rief diesen offenbar induziert irre gemachten Christen zu:
»Ihr Unseligen, gibt es denn keine Stricke, keine Abgründe, wenn ihr eures Lebens durchaus

müde seid«.5)
Cs ist erschütterndzu hören, daß die römischenBeamten diese, durch die

christliche Lehre halb wahnwitzig gemachten, aufs ,,Martt)rium" versessenen,

unglücklichenMenschen, an Frauen und Kinder erinnern mußten, um sie davon

abzubringen ,,mit ihrem Heiland im Paradies zu sein". Hier offenbart sichdeut-

lich, was Nietzsche meinte, als er sagte:
»Das Christentum hat die Krankheit nötig, ungefähr wie das Griechentum einen Uberschuß

von Gesundheit nötig hat, krankmachen ist die eigentliche Hinterabsicht des ganzen Heils-
prozedurensShstems der Kirche. Und die Kirche selbst - ist sie nicht das katholische Jrrenhaus
als letztes Ideal? Cs steht niemand frei, Christ zu werden: Man wird zum Christentum
nicht ,bekehrt«,man muß krank genug dazu sein".

So etwas war natürlich nur in dem Rassenmischmasch der Völker der Mittel-

meerländer möglich,wo die seelischenVoraussetzungen für die Verbreitung solcher
Lehren gegeben waren, zeigt aber deutlich, wie sich christlicheLehren auswirken.

Wenn der Staat nun trotzdem zuweilen einschritt, so hatte dies besondere An-

lässe. Die vielen aus Ägypten und dem Orient gekommenen okkulten Sekten

und Mysterienkulte zeitigten Verhältnisse, welche in sittlicher Beziehung selbst
für die sehr freien antiken Anschauungen staatlich einfach nicht mehr tragbar
waren, Infolgedessen wurden sämtlich e derartige nächtlicheFeiern und Ver-

sammlungen durch den römischenSenat verboten und die Ubertretung des Ver-
bots unter Strafe gestellt. Da die Christen nicht abließen, ihre nächtlichen
Agapen und Zusammenkünfteabzuhalten, kam es selbstverständlichoft zu Ver-

haftungen der Teilnehmer. Das Mißtrauen der Behörden wuchs um so mehr-
als sichdie vielen untereinander heftig streitenden christlichenSekten gegenseitig
denunziertenl Wenn z. B. der Christ Justins) von der christlichen Sekte

der Marcioniten spricht, läßt er die Wahrscheinlichkeit durchblicken, daß dort

wüste sexuelle Orgien gefeiert würden, und wundert sich über die Achtlosigkeit
der Behörden. Besonders den Gnostikern sagte man derartige unzüchtigeBräuche
und Niten nach. Jrenäus erzählt von der Aufnahme in die Kirche der Valen-

tinianer, es würde ein Brautbett aufgeschlagen und der Aufzunehmende unter

unzüchtigenZeremonien dem himmlischen Äon vermählt. Von den Gnostikern
behauptet er weiter, daß sie die von ihnen getauften und unterrichteten Frauen
zur Unzucht mißbrauchten.Es kann gar nicht bezweifelt werden, daß sich der-

artige Dinge in den christlichen Gemeinden oft genug ereigneten. Es liegt uns

auch aus spätererZeit genügendMaterial vor, um einen Einblick in das Treiben

dieser christlichenKonventikel zu erhalten, wo man sich in einer r echt seltsamen
Art in der »Liebe des Herrn« vereintei Wer wissen will, was in diesen christ-
lichen Gemeinden alles möglichwar, der lese das ,,Crbauungbuch" »Der Hirt
des Hermas", welches nicht etwa ein häretisches,d. h. ein ketzerisches,sondern
ein katholisches Buch jener Zeit darstellt. Wenn dort Hermas mit völlig ent-

kleideten Jungfrauen seine nächtlichenGebete verrichtet, so ist das zweifellos

4) Just-in Apol. lI, 4 bei Hausrath.
s) Tertullianc Äd scapulura V.

c) Apol. I, 26 bei Hausrath.
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recht eigenartig und dürfte auch heute von anständigenMenschen wohl kaum

verteidigt werden. Handelt es sich auch in diesem christlichen ,,Crbauungbuche"
nur um eine romanhafte Erzählung, so liegen dieser Darstellung doch sehr
ernste Tatsachen zugrunde und auf derartige ,,t«1bungen"wird von Ter-

tullian hingewiesen. Der Kirchenvater Justin erwähnt stolz einen frommen
christlichenJüngling aus Alexandriem der zu schwach war, um bei solchen er-

buulichen,,ljbungen" dem Teufel zu widerstehen und die Ärzte bitter- ihn zu - -

entmannenU Solche Operation bedurfte jedoch nach römischenGesetz der Zu-
stimmung des Prätors und dieser ,,verständnislose"Heide weist den Antrag
dieses Christen zuriick.7)Wahrscheinlich ist die Kirche durch diesen ,,einsichtlosen"
Prätor um einen ,,Heiligen" gekommen! Man sieht jedenfalls, daß es den an-

ständigenRömern keineswegs zu verargen war, wenn sie gegen das Christentum
Stellung nahmen, wie sie auch andere derartige äghptischeMhsterien verwarfen.

Doch abgesehen davon, es urteile jeder Unbsefangene, was er, ohne seine heu-
tigen Kenntnisse der Christenlehre, von der nachstehenden Erklärung des Chry-
fostomos halten muß. Dieser Kirchenvater schreibt nämlich wörtlich von dem

christlichen Abendmahl:
,,Christus gestattet uns, sich an seinem Fleische zu sättigen. . . . Bedenke, daß die Zunge das

Glied ist, mit welchem wir das schauervolle Opfer aufnehmen Unsere Zunge wird vom

schauervollsten Blute gerötet Cr hat den Verlangenden gewährt, daß wir ihn nicht bloß
schauen- sondern auch berühren, essen- die Zähne in sein Fleisch einschlagen, und uns mit ihm
in Cins verschlingen dürfen".8)

Geistestranlheiten waren damals unbekannt und ein römischerBeamter, der

solche Reden hörte, mußte annehmen, daß die Christen bei ihren Zusammen-
künften Menschenfleisch verzehren und Menschenblut genießen würden. Diese
Auffassung ist denn auch tatsächlichentstanden, hat zum Einschreiten der Polizei
geführt und derartige Aussagen bildeten hauptsächlichden Gegenstand des Ver-
hörs. Wir glauben, es würde heute nicht anders sein, denn eine Versammlung,
von der Teilnehmer Derartiges berichten würden, würde wenigstens einmal

»überholt«werden, wie der Polizeiausdruck lautet. Friedrich d. Gr. sagte von

dieser Zeremonie, - wenn er auch natürlich nicht, wie die römischenBehörden, an

das tatsächlicheVerspeisen von Menschenfleischdachte:
,,Trotzdem werden Sie mir zugeben« (der Empfänger des Briefes, Voltaire, bezweifelte es

also!) »daß weder das Altertum noch irgendein Volk jemals eine schauderhaftere und aber-

wiizigere Blaspheinie« (=Gotteslästerung) ,,ersonnen hat als die, seinen Gott zu essen. Das
ist das empörendsteDogma der christlichen Kirche und das schimpflichste für das höchsteWesen-
der Gipfel der Narrheit und des Wahnsinns» .!« (Vrief an -Voltalre v. 19. Z. 1776.)

Wir machen uns diese Meinung des großenKönigs nicht zu e i g en, sondern
wir wollen nur erweisen, wie solche christlichenSchilderungen auf die römischen
Behörden gewirkt haben müssen.Abgesehen davon werden die Christen diese
Meinungdes Königs ja begrüßen-denn es ist ja gerade jetzt wieder von den

Klkchenzeitungenbehauptet worden, daß er ein ,,guter Christ« gewesen sei!
Cs ist also keineswegs verwunderlich, daß das Volk, wenn esvon den Chri-

sten selbst derartige Mitteilungen erhielt, ein energisches Vorgehen gegen diese
—

—-

7) Justin I. Apol. 29, bei Hausrath
S) klom. 24 in .J. ep. ad. Cor. c. 4. nach Harnack: ,,Dogmengeschichte"Il S. 486. Von

Hinweisen auf andere Kutte, welche damit in Verbindung gebracht Werden Und Von entsprechen-
den Untersuchungen sehen wir hier ab.
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verlangte und z. T. selbst gegen die Christen, die als südischeSekten an sichschon
verhaßt waren, losbrach. Vezeichnend sind die in Alexandrien schon vor dem

eigentlichen Wirken des Christentums ausbrechenden Demonstrationen gegen
die Juden, unter der Führung des Griechen Apion. Wir kennen dessenWirken nur

durch die Schriften seiner Gegner, unter denen besonders die des berüchtigten
Juden Josephus (,,contra apionem") hervorragt. Die Schriften Apions sind
sämtlich vernichtet, während diese Schrift des Josephus liebevoll er-

halten ist. Auch das ist aufschlußreichllMochte Apion auch ein unklarer, in okkul-

ten Vorstellungen befangener Kopf sein, sein Kampf gegen das immer frecher
auftretende und sichausbreitende, von Philo geführteWeltjudentum, war richtig.
Jnfolge der finanziellen Verbindungen des jüdischenBankiers Alexander, — eines

Verwandten des Philo, · zu der Schwägerin des Kaisers Tiberius, Antoniu,
wurde diese antisemitische Volksbewegung damals durch Militär unterdrückt.9)
Die Regierung stellte sich auf die Seite der Juden. Als sich das inzwischen
bildende Christentum ausbreitete, zog sich das eigentliche Judentum klug in den

Hintergrund zurück und die Christen setzten den Kampf gegen den römischen
Staat und die griechischeKultur fort, mit dem sienatürlichdie jüdischenInteressen
ebenfalls förderten.Nur macht- und ,,realpolitisch" denkend, begriff der Römer

nicht, daß hier ein neues, zwar langsam aber sicher wirkendes Mittel eingesetzt
wurde, um den Staat völlig zu zerstören.Diese Tatsache haben manche sog.
»Nealpolitiker" ja heute noch nicht begriffen. Der Jude gewann den Kampf
dadurch, daß er die staatsauflösende mit Gleichheitideologien und kommunisti-
schen Verheißungen erfüllte, religiös getarnte christliche Lehre in die seelisch
widerstandslosen proletarischen Massen der antiken Rief enstädteund der ruinier-

ten Bauern trug.
»Wahrlich,Rom, der Herkules unter den Völkern, wurde durch das iudäischeGift so wirk-

sam verzehrt, daß Heim und Harnisch seinen welkenden Gliedern entsunken und seine impera-
torische Schlachtstimme herabsiechte zu betendem Pfaffengewimmer und Kastratengetriller".

So triumphierte der Jude Chaim Bückeburg (.Heinrich Deine) und freut sich
des Sieges, welchen sein Volk damals durch das Christentum über die Militär-

macht Rom gewann.«’)
Der Deutsche Dichter und Theologe Joh. Gottfr. Herder beklagt aus dem-

selben Grunde die Griechen:,
»Das scharfsinnigste Volk der Erde, die Griechen, sind das verächtlichsteVolk worden, be-

trügerisch,unwissend, abergläubig, elende Pfaffen· und Mönchslnechte, kaum je mehr des

alten Griechengeistes fähig«
Das muß man sich einmal vergegenwärtigen,um zu wissen, was es mit dem

frechen Gerede der Vertreter der Priesterkasten, das Christentum habe den Völ-

kern die Kultur gebracht, auf sichhat.
Dieser Sieg ist dem Juden so leicht geworden, weil das römischeReich be-

reits lange nicht mehr ein völkischesStaatswesen darstellte, sondern die durch

Rassemischung hervorgerufenen Verfallserscheinungen bereits da - und wirt-

schaftliche,moralische und politische Verhältnisse hervorriefen, die immer un-

erträglicherwurden Und durch organisatorische Maßnahmen nicht zu beseitigen

V) Vergl. Hausrath: ,,Neutestamentliche Beitgeschichte"III.
Io) Vergl. »Judengeständnis - Völkerzerstörungdurch Christentum« von General Ludens

dorff, Ludendorffs Verlag G. m. b. H.- München.
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waren. Was half es, wenn einige Philosophen mit ihrem- den Kirchenvätern
zwar weit überlegenenVerstand und Geist später das Christentum bekämpften;
was half es, wenn sich der Staat angesichts des durch christlicheOffiziere und

Soldaten ins Heer getragenen Pazifismus und dadurch veranlaßte Meutereien,

entschloß,polizeiliche und andere Maßregeln gegen die Christen zu ergreifen.
Es war zu spät. Es war bereits soweit gekommen, daß Offiziere, wie z. B. ein

Centurio Marcellus, bei einein öffentlichenFeste, vor versammelter Mannschaft,
seine Rangabzeichen ablegte und verkündete, nur noch seinem ,,Herrn", d. h.

Jesus v. R. dienen zu wollen. Unterwühlt und unterhöhlt von Juden, brach das

großeReich zusammen, die Welt des Ghetto kam nach oben. Wenn die Römer

die christlicheAgitation nicht grundsätzlich,sondern nur dann politisch werteten-

sobald ihre Form einen ausgesprochenen staatsfeindlichen Charakter annahm-
fo geschah das, weil Ziel und Wesen einer solchen Propaganda völlig unbekannt

war. Als einzelne, noch national denkendesRömer die Gefahr erkannten, war

die Bewegung bereits zu weit fortgeschritten. Deshalb machte Constantin, ohne
selbst Christ zu werden, mit den christlichenFührern gemeinsame Sache, um sich
seinem Gegner gegenüberdurchzusehen Für dieses Ereignis erfand man dann

die alberne Geschichtevon der Erscheinung des Kreuzes (in hoc signo vinaes -

in diesem Zeichen wirst du siegen), der die so einfache Tatsache des liberlaufens
der christlichenTruppen beim Gegner zugrunde lag. So schreibt das Christen-
tum »Geschichte"!

Die Einführung einer christlichen Staatskirche, das Zusammengehen der

Regierung mit der Kirche, war der letzte, vergebliche Versuch, die klaffenden
Risse des römischenStaatsgebäudes zu litten. Zwar hielt sich das Kaisertum
dadurch noch einige Jahrhunderte, aber die staatliche Selbständigkeitging immer

mehr verloren, die Priester rissen die tatsächlicheHerrschaft mehr und mehr an

sich,bis das Papsttum als iiberstaatliche Macht in die Geschichteeintrat.

Jetzt begannen erst die Verfolgungen, das Morden und die blutigen Glau-

benskriege. Nicht nur, daß die zur Macht gelangte Kirche die an ihrem Glau-
ben hängendenHeiden ausrottete, sondern sie wütete auch gegen die Christen-
welche anderen Sekten angehörten.Kaiser Julian, der sich noch einmal dem

unabwendbaren Verhängnis des Christentums entgegenstemmte und sich be-

mühte, den römischenStaat zu erhalten, ruft mit Recht den Christen zu:
»ka Paht Nicht bloß Leute-welche ihrer alten Religion anhänglichbleiben, getötet,sondern

auch christliche Andersgläubige,»die ebenso betrogen waren, wie ihr selbst, aber den tot-M

Mann« (Jesus v. Nazareth) ,,nichtganz in derselben Weise betrauern wollten wie ihr.
,

Unter meiner Regierung ist dies ganz anders, denn die Verbannteii erhielten Crluubnls
Zur Rückkehr und durch ein Gesetz habe ich ihnen alle konfisrierten Güter zurückerskaktkll
lassen Denn wir erlauben nicht, daß sie gegen ihre eigene Wahl zu den Altüren ge-
skvlmgen werden

»

Den Sammetpfötchender »christlichenLiebe« waren die Krallen merkwürdig

schFelLja sozusagen Über Nacht gewachsen- sie waren Tatzen geworden, die die
Voller zerrissen und zerfleischten.Die »Liebe« tobte sich in GIAUBMSVLVM
gHMgkIhanuisition, Ketzer- und HexenbrändemNeligionkriegen, staatlichenund

WlkkschaftlkchenZwangsmitteln - und zwar mit einer Grausamkeit aus, welche
weder das Altertum noch andere nichtchkistlkcheVölker jemals gekannt «« ge·
schweigedenn geübt haben.
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Weibliche Krankenpflege im völkischenStaat
Von Jlse Wentzel

Durch die Loslösung unseres Volkes vom Christentum wird sichallmählichdie

Befreiung der äußeren Lebensgebiete von christlichenEinflüssenvollziehen. Das

gilt auch für solche Gebiete,die stets von christlicherSeite als ureigentlicher Be-

reich christlicherBetätigung beansprucht wurden und werden wie die Kranken-

pflege. Fn christlichenKreisen scheint die Sorge vor dieser Entwicklung wach zu

sein, denn man bemühtsich bereits, durch ärztlichesWerturteil die Unentbehr-
lichkeit und besondere Eignung der Diakonissen und Nonnen sicher zu stellen und

andersgeartete Erfahrungurteile, selbst von Glaubensgefährten,durch grobe Be-

schimpfung abzuwehren.
Die zur Entscheidung stehende Frage löst sich sehr einfach, wenn man sie von

der grundsätzlichenErkenntnis körperlicherund vor allem seelischer Voraus-

setzungen des Pflegeberufs aus betrachtet und ihrer Verkniipfung mit Volks-

und Staatserhaltung gedenkt.
Es ist richtig, daß das weibliche Geschlecht diese Voraussetzungen in höherem
Maße aufweist als das männliche.Es ist aber wissenschaftlichunhaltbar, dem

Manne einen größerenTatwillen und schärferenVerstand als Geschlechtsmerk-
mal zusprechen und auf Grund dessen den ärztlichenBeruf für ihn allein bean-

spruchen zu wollen. Die pshchologischeForschung hat vielmehr eine höhere Tat-

bereitfchaft (Aktivität) der Frau festgestellt, die viel entschlossener als der Mann

auch ausgesprochen unangenehme Arbeiten außerhalb des Pflichtenkreises er-

ledigt.1) Auch mit dem ,,schärferenVerstand« des Mannes kann es nichts wer-

den, da beide Geschlechter gleiche Begabung zum logischen Denken zeigen, nur

die der Frau durch fehlerhafte Erziehungart verkümmert wird. Die Eigenart
und Betätigungweise verstandlicher Begabungen ist bei den Geschlechternversthie-
den; sie gibt keinen Beweis einer Höher- oder Minderwertigkeit. Es wird all-

mühlichZeit, daß sichMänner, die über diese Dinge schreiben, mit den pshchos
logischen Forschungergebnissen zuvor vertraut machen, statt in abstoßender
Selbstgefälligkeit längst widerlegte Vorurteile vorzubringen. Das genannte
wissenschaftlicheWerk Dr. Mathilde Ludendorffs, das eine anerkannte verglei-
chende Psychologie der Geschlechter gibt, steht ihnen wie uns zur Verfügung.
Jede geistig regsame Frau, die ihre natürlichenAnlagen entfaltet und die Schä-

digungen einer christlichen Erziehung und der Minderwertigkeitsuggestion über-
windet, zeigt auch Selbständigkeit im Denken und Fähigkeit zur Kritik, die fiir
den ärztlichenBeruf notwendig sind und sie keineswegs auf die pflegerische
Tätigkeitbegrenzen. Bestimmtheit im Auftreten und Sicherheit des Wissens sind
Ergebnis des Selbstvertrauens und der Berufsausbildung und nicht männliches
Naturvorrecht. Frauen, in denen schöpferischeSchaffenskraft zur Betätigung
drängt, künstlerischeDarstellunggabe oder wissenschaftlichesInteresse, werden

sich andere Berufe wählen als den der Krankenschwester, ohne daß sie damit

ihre Weiblichkeitaufgeben würden; denn auch diese Geisteskräfteeignen beiden

Geschlechtern.
1) DI- Mathilde Ludendorff: Das Weib und seine Bestimmung Verlag Ludendorff.
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Auf den Bergen ist Freiheit! Der Hauch der Grüfte

Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte. iFriedkich v. Schium

Auch in diesem Jahre verbrachten»derFeldhm und seine Gattin ihren Erholungurlaub in

Vkms Zwischen Wetterftein und Küchvdeb ibyllisch gelegenen kleinen Almhaus in Klais.

Wanderungen in einsamer, erhobener Bergtvelt gaben Kraft zu neuem Schaffen, das trotz

der Ferientage keine Unterbrechungerfuhr

Ausnahmen 2: H. b. Ketnnitz



Auswirkungender Ehristenlehre

Eine Massentaufe. — Die Mitglieder der sogenannten CarmelsGemeind e, einer Seite in dem

Südstaat Georgia, vollziehen die Tauszeremonie, mit der neue Anhänger in ihren Kreis aus-
genommen werden, in einem See. Wie aber, so fragen wir, gestaltet sich wohl dieser ,,feier-
liche Akt« im Winter? Die allgemeine ,,Waschung«wird scheinbar in jedem Fall auf den

Sommer verschoben und hierzu scheint, nach dem Andrang aus dem Bilde zu schließen-
starke Nachfrage zu herrschen. — Ie größer der Unsinn, ie stärker der Zulauf,
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»Hülle Dich in Säcke und bestreue Dein Haupt mit Asche i«

Hier handelt es sich, nach den Worten des Bischofs Riee (3tveiter von rechts) um eine sakkq-

mentale Handlung. Der Bischof und die Mitglieder seiner freien Kirchenvereinigung befinden
sichan einem ,,heilige"nOrt«, der früherenVar des alten Windsor-Hotels in Denver, Colorado.

Sie hatten sichmit alten Säcken gekleidet und ihre Häupter mit Asche bestreut. Es wurde für
Hauptmann, den Mörder des Lindbergkindes, gebetet, damit er die Geheimnisse, die über der

furchtbaren Tat schwebten, preisgeben möge. Für die Beteiligten, die sichim Hintkkgkunde
von den Anstrengungender »heiligenHandlung«durch Bargetränke zu erboten scheinen, be-

deutete dieseZeremonie tatsächlicheine sakramentale Handlung. Wir aber können angesichts die-

ses letzten Grades induziertenJrreseins nur sagen: Hö h er geht der Blödfinn nicht mehrl

Bilder: Presse-Photo und The Associatocl Press.



Die besondere Eignung des weiblichen Geschlechtes zur Krankenpflege liegt
vornehmlich in der Eigenart weiblichen Willens begründet.Der weibliche Wille

ist auf selbstlose Wirksamkeit gerichtet und geneigt, sich opfer- und hilfebereit zu

betätigen;die eigenen Wünsche und die Sorge für persönlichesWohlergehen
treten zurückhinter der Fürsorge für andere. Gewissenhafte Pflichterfüllungist
ibm verbunden. Der männliche Wille ist überwiegend selbstsüchtiggerichtet und

dEstherweniger geeignet für den Pflegeberuf Beide Willenseigenarten befähigen
zur Erfüllung wichtiger Aufgaben. Die Selbstlosigkeit weiblichen Willens gibt
der Frau neben der körperlichendie wichtige seelische Eignung zum Mutteramte

und ist wie jene angeboren. Es ist wichtig, daß die berufsmäßige Kranken-

schwesterdiese mütterlichen Regungen in sich pflegt, um im täglichen Umgang
mit den ihr anvertrauten Kranken die Eigenschaften zu entwickeln,die als so
wohltuend von hilfebediirftigen Menschen empfunden werden: Mitgefühl mit

ihrem Zustand und stete freundliche Bereitschaft, ihn zu bessern. Härten und

Ungeduld der oft gereizten Stimmung Kranker gegenüber fällt dann weg;
mütterliches Wesen, das der göttlicheWille zum Gutsein so innig erleuchtet-
strahlt Güte und erguickende Hoffnung auf neue Lebensfrische aus und weiß
auch in ruhiger Bestimmtheit übertriebene Nörgeleien und Wehleidigkeit zu

begrenzen. Jn Selbstbeherrschung und unermüdlicherHingabe verrichten solche
Frauen auch die Hilfeleistungen bei ekelerregenden Krankheiten. Das leicht be-

wegliche Gefühlsleben, das man vorherrschend im weiblichen Geschlecht findet-
bringt häufig eine Reihe von Eigenschaften mit sich, die durch die weibliche
Willenseigenart noch verstärktwerden. Als weibliche Tugenden wurden sie schon
bei unseren Vorfahren in den ,,Holden von Heilberg«gepriesen. Frau Ludendorff
schreibt Unter Berufung auf die Eddaübersehungvon Gorsleben: »Diese Dolden-
die alles Leid der Erde zu stillen vermögen,heißen: ,,Schutz, Schirm, Heilsam-
Gutsein, Helle, Glanz, Freundlich, Friedlich!"

Diese Veranlagungen werden noch durch eine weibliche Verstandeseigenart
ergänzt, die das Jnteresse auf alles Persönliche lenkt und eine innere Anteil-

nahme an dem Ergehen des einzelnen Kranken leicht bewirkt. So schaffen Ge-

schlechtseigenartendes Willens, des Gefühls und des Verstandes gemeinsam die

günstigen seelischen Voraussetzungen für die weibliche Krankenpflege. Zu ihnen
treten die körperlichendes geschickten,weicheren Zugreifens bei Hilfeleistungen
jeder Art, während bei schwerem Aufheben des Kranken die größereMuskel-

kraft des Mannes Vorzüge bietet; aber dafür gibt es erprobte Hilfemitteh die

den Schwestern auch diese Aufgabe durchführbarmachen. Die weibliche Be-

fähigungzur Krankenpflege ist dasmit als angeboren erwiesen und niemals die

Frucht erzieherischerEinwirkung.
Deshalb hat sichauch die christlicheReligion in keiner Weise damit zu brüsten-
Dllßsie unentbehrlich sei, um Taten der Nächstenliebeund Hilfebereitschaftanzu-
kegem und sie hat keine Berechtigung- durch ihre Wortführer die Unübertreff-
lichkeit bekenntnisgebundenerchristlicher Schwestern zu predigen. Wenn sich
christlicheÄrztezu diesem Werbefeldzug der Kirchen hergeben wollen, so mögen
sie das tun. Wenn ihre ,,Sicherheit des Wissens« ihnen aber gestattet, heute
noch vorzutragen,daß über eine Trennung von Leib und Seele Einmütigkeit
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bestände(obwohl im gleichen Aufsatz von der Mitleidenschaft der Seele bei kör-

perlicher Krankheit gesprochen wird), so kann das nur eine christliche Einmütig-
keit sein, die auf den Wissensstand etwa eines Thomas v. Aquin zurückgeht;der

aber ist für die ärztlicheWissenschaft von heute, die für den Arzt maßgebend
sein sollte, denn doch etwas überholt und demgegenüberdie unlösliche Einheit
von Leib und Seele als Tatsache erwiesen. Man fragt sich eher, ob man nicht
eine Trennung machen müssezwischen dem Christen, dessen Vernunft ,,gefangen
ist unter dem Gehorsam Ehristi" (2. Kor. 10) und dem Arzt, dessen ,,scharfer
Verstand«ihn warnen sollte, solchechristliche,,Wissenschaft«öffentlichvorzutragen.
Das Festhalten an einem Gottesbegriff ist ein untrüglichesZeichen des Jrrens

über göttlichesWesen, das nicht mit Vorstellungen und Begriffen, sondern nur

im Erleben der Seele erfaßbar ist; das Gebet zu Gott ist daher sinnlos und kann

nur die seelische Wirkung einer Selbstsuggestion haben; damit bietet es aber

einen Scheintrost und keine gesunde, anhaltende Beruhigung Für Arzte, die

immer noch solchen ÄußerungenchristlicherFrrtümer das Wort reden, hat Kant

mit der herrlichen Erkenntnis von den Grenzen der Vernunft auch vergeblich
gelebt. Es bestätigtsich immer wieder, daß das Christentum auf dem Glaubens-

gebiete die Denkfähigkeitlähmt und es möglich macht, an unantastbaren Er-

kenntnissen vorbeizugehen, um, wie hier z. V., den Aberglauben von dem Fort-
leben der Seele nach dem Tode zu besahen. Wenn die Entscheidung über solche
Fragen - wie geschehen - in einer medizinischen Fachzeitschrift sogar aus dem

Bereiche wissenschaftlicher Forschung in den wahnerfüllten Religionen verlegt
wird, dann allerdings sinkt solche Zeitschrift auf die Stufe des christlichenGe-

meindeblättchensherab. Der Ehristmüßtedann aber auch den Arzt mit ,,scharfem
Verstand« vor jeder ärztlichenTätigkeit warnen, denn der persönlicheGott der

Christen sendet ausdrücklichalles Kranksein und Elend, um die Menschen zu
prüfen oder zu läutern. Es wäre ein unerhörter Eingriff in diese göttlichen
Heilspläne, wenn ein Ehrist wagt, als Arzt Leiden zu lindern oder gar auf-
zuheben, ja er zerschlägtdamit die Seligkeitaussichten seiner gleichgläubigen
Patienten, da nur der auf Erden Elende das Himmelreich gewinnt! Dieser Arzt
hat nicht die Entschuldigung des ,,Gottessohnes", durch wunderbare Heilungen
seine ,,Göttiichkeit"beweisen zu dürfeni Es muß einmal allen Ernstes von dem

Verstande einer Frau auf diesen Mangel an Einklang zwischender Glaubens-

iiberzeugung und der Verusspflicht christlicherArzte hingewiesen werden, zumal
wenn die Schlußfolgerungenaus christlicher Vesangenheit zu Fehlurteilen über
weibliche Verufserfüllungführen.

Liegen die Voraussetzungen fiir eine seelenvolle Pflege im mütterlichen
Wesen der Frau, so hat das Christentum sie weder geschaffen noch erzogen; das

weibliche Wesen wird seine Vollentfaltung durch echtes, gemütstiefesGotterleben
der Einzelseele von innen heraus erfahren können; das aber gerade erstickt das

Christentum weitgehend und seizt eine Scheinfrömmigkeitan die Stelle. Die

Veweise sind in der sittlichen Zerrüttung verchristeter Völker erbracht; Dr. M.

Ludendorff gibt in der Erkenntnis der Seelengesetze die Erklärungfür diesen
wahrhaft erschütterndenVorgang. Die sogenannte Nächstenliebedes Christen-
tums ist hohle Phrase und ebenso grimmige Selbsttäuschung,denn sie gestattet
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eine unüberbietbare Gemütskälte und Gemütsroheit · auch bei bekenntnisgebun-
denen Schwestern. Die christlicheMißhandlung der Seele bringt ernste Gefahren
Mit sich, ie stärkersie sich die jugendlichen Schwestern unterwirft, die gewiß oft
aus göttlicherRegung zu edler Menschenliebe und Volksbilfe in die Mutter-

bäusergehen. Von der beruflichen Vorbereitung abgesehen, begünstigtdas christ-
liche Fdeal der Demut und der Askese eine seelische Entwicklung, die aus dem

einst lebsensfrohen, noch gottlebendigen Geschöpf nur zu oft eine der Toten-

masken werden läßt, die Dr. M. Ludendorff in ihrem Werke ,,Selbstschöpr11g«
so wirklichkeitecht kennzeichnet. Diesen erstarrten Masken sieht ein fiir alles

Seelenleben geschärfterBlick am Antlitz ab, was sich hinter dem gekünstelten
Lächelnverbirgt; es bedarf gar nicht der Bestätigung durch Einzelerfahrungen
Kranken der Berufsgesährtinnen und der Schwestern unter einander. Das

Christentummit seiner Selbstsucht aus Seligkeithunger und der Lockerung und

Zerstörungalles Volksgefühls löschte in nur zu vielen dieser Schwestern die

gemütstiefe Mütvrlichkeih die sie einst vielleicht in das Pflegeamt führte.Wenn

diese düsteren Schatten an den Kranken - selbst auf dessen Verlangen - mit

christlichenTröstungenherantreten, so können sie höchstensSuggestionen ähnlich
krank gemachter Seelen wieder sestigen Leider beschränkensie sich aber nicht auf
solche Fälle, sondern bedrängen auch andere Kranke mit ihrem Missioneifer.
Dann sind sie nicht nur Gefahr für geistig Erkrankte, sondern rufen auch bei

geistig Gesunden Erregungzuständehervor, die die Heilung verzögern oder er-

schweren; vor allem aber, wenn zur Unterstützungdieser Seelenbehandlung noch
der Priester geholt wird, um »den lieben Heiland zu bringeni" Jn dem Er-
matten des Selbsterhaltungwillens und der Widerstandskraft Sterbender er-

wachen leicht mit neuer Kraft, wenn sie nicht durch klare Gotterkenntnis über-

wunden wurden, die erlittenen Jugendsuggestionem Vorstellungen von »Gutes-

gericht" und ,,Hölle" bewirken dann eine ergreifende Seelenangst und können

das friedreiche Entschlummern und die letzten Stunden wachen Gotterlebens

zerstören.Welcher furchtbare Frevel wagt, diese Möglichkeitenauch noch durch
christlichen,,8uspruch" von außenher zu steigern! Wir bedürfenwohl der gemüt-
vollen, nicht aber der christlichenKrankenpflegerin Die natürlicheFreundlichkeit
einer seelisch gesunden Frau wird am Krankenbett eine erfreulichere Erscheinung
sein, als ein weltabgewandtes ,,Herrerbarmedichgeslcht"aus dem Jammertaie
Christi Bedenkt man, daß zu den angeborenen Vorbedingungen der weiblichen
Krankenpflege die berufsmäßige Ausbildung staatlicher Schwestern durchweg
eine gründlichereAllgemeinbildung fordern kann als das christliche Ideal der

geistigen Armut wünschenswertmacht,und daß sich damit das Verständnisfür
äkztlicheAnordnungen und ihre sinnvolle Ausführung erhöht,während die un-

günstigencharakterlichenEinflüsse zurücktreten,so ist die Frage, welchen Schwe-

steerfman vom Gesichtspunktdes Berufes aus den Vorzug geben möchte-bereits

ge ö·t.
Vki dem heute so wachen Verantwortungwillen für unser Volk muß aber noch

bedacht werden, daß die erzwungene oder durch moralischen Druck herbeigeführte
dauernde Ehelosigkeitso vieler Frauen den bevölkerungpolitischenBestrebungen
Von Volk Und Staat entgegengerichtetist. Die geistige Abhängigkeitchristlich
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gebundener Schwestern macht sie zudem zu willfährigen Trägern priesterlichen
Machtstrebens und in demselben Grade zu Feinden välkischerGeschlossenheit.
Gerade in dieser Eigenschaft sind sie den Kirchen - nicht aber für Volk und

Staat - besonders wichtig. Daher der unschöneKampf mit Haß und Drohung
gegen Menschen, die an dieser Stütze kirchlicher Machtpolitik rütteln.

Im völkischenStaate haben es Deutsche Frauen nicht mehr nötig, sich in die

unerträglicheinnere und äußereAbhängigkeitder Klöster und Diakonissenhäuser

zu begeben, um sich zu Werkzeugen von Orden und Priestern erniedrigen zu

lassen, wenn sie sichmit Lust und Liebe aus edelsten Gründen der Krankenpflege
widmen wollen. Wir begrüßen es, wenn seelentiefe Frauen sich in staatlichen
Verbänden dem Deutschen Volke für den opferreichen Beruf der Kranken-

schwesterzur Verfügung stellen und gönnen ihnen Von Herzen zur Erfrischung
in der Freizeit die Verbindung mit dem gesunden Leben in jeder würdigenForm.

s Umschau s

Al

Rückblick auf die Maientage in Weimar 1937

Von Frau Elisabeth M e l ch e r- Weimar

Man muß die Maientage in Weimar er-

leben, dieses Grünen und Vlühem diesen
Frühlingszauber so schän- so jubelnd, - so
blumenfreudig! Wieder grünen die alten breit-

ästigen Baumriesen im Pari, neigen sich grü-
ßend zur Jlm und spiegeln in ihr das neue

frischgrüneGewand. Die hohen Kastanien ha-
ben wieder ihre weithin leuchtenden Kerzen
aufgesteckt, und Flieder und Maienglöckchen
spenden köstlichenDuft! — Und zwischen all

diesem Grünen und Vlühen schimmern die

ockergelben Häuser hindurch, daß man meint-
die Vergangenheit sei eingesponnen in Blü-

tenschnee und Vlütenschleier!
Vewußt erlebt man hier das Weimar

von einst! Denn es ist sa dieselbe Natur,
dasselbe Vlühen und Grünen, dieselbe Früh-
lingsluft wie damals! Derselbe Frühling, den

Schiller über alles liebte, den er alle

Jahre ersehnte nach kalten Winterwochen.
Wer diesen Maientraum hier in Weimar

erlebt, und nun mit den lieben Frühlings-
boten zur ,,Esplanade" eilt, um sie ins Schil-
lerhaus zu bringen, der erwacht zur rauhen
Wirklichkeit- wenn er dort oben in Schillers
Arbeitzimmer steht und des Sterbenmüssens
gedenkt! Wohl niemals kommt es so zum Ve-

tvußtieim als in diesen Tagen, irn Anblick die-

ses Raumes und der Friihlingspracht da

draußen!...
So empfunden es auch die zahlreichen

Schiller-Verehrer, die aus allen Deutschen
Gauen und Deutschösterreicham 9. Mai nach
Weimar gekommen waren, um an dieser Stätte
das Treubekenntnis zu unserem Schiller
zu erneuern! Feierstunden- schlicht und ohne
äußeres Gepränge, aber getragen und beseelt
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von dem Verantwortungbewußtsein für unser
Volk und für die Deutsche Jugend!

Am Denkmal vor dem Nationaltheater,
zu Füßen von Schillers Stand-

bild, wurden verschiedene Kränze nieder-

gelegt.
Beim Anblick des Vildwerkes empfindet

man so recht, wie der Schöpfer desselben, -

Nietschel - den Höhenflug der Gedanken Schil-
lers treffend zum Ausdruck brachte in dem

emporgehobenen Haupte, den in die Ferne
schauenden Augen.

Als wir zum Schillerhause kommen, wird
vom Verwalter desselben die Haustür weit

geöffnet und die Kolossalbüste Schil-
lers — in einem Hain von Vlattpflanzen -

grüßt die treuen Anhänger, die lautlos, in

tiefer Grgriffenheit in dieses Haus eintreten-
aus dem vor 132 Jahren Schillers Leiche
hinausgetragen wurde! Schiveigend grüßen
alle die geweihten Näume und in andacht-
voller Stille gedenken swir wieder an das

Leben und Sterben dieses Deutschen Mannes!
Der Schreibtisch, an dem die nimmermüden

Hände unvergängliche Wahrheiten nieder-

schrieben - das Sterbelager, darauf nun die

Vlumengrüße niedergelegt werden: ein Edel-

weißkranzaus den baheris chen Bergen: ,,Deuts che
Vaherns grüßen den Deutschen Freiheithelden".
»Ein Gruß der treuen Westfalen!" - »Der-i

Kämpfer für Deutsche Freiheit« - grüßt Halle
- »Im Gedenken an des treuen Carl Lebrecht
Schwabes Freundschaftdienst vok 132 Jah-
ren«, — ein Jmortellenkranz und Lorbeerzweige
für den SchreibtifM Vlumengewinde und

einzelne Blüten, ja auch der kleine Veilchen-
stkUUßAlls dem Harz- - alles Zeichen rühren-
der Liebe und unanslöschlicherDankbarkeit!

Schweigend, wie wir gekommen, verlassen
wir wieder diese weihevollen Schiller-Zimmer,



- um nun in den unteren Räumen die vielen

Erinnerungstückezu betrachten, im besonderen:
dlk Totenmaske von Schiller- eine Haarlocke
Von ihm und das letzte Bildnis - auf dem

Totenbette - die Zeichnung von Jagemann; -

das Nundschreiben Schwabes, in dem er am

»Mai die Freunde zusammenrief; - jene
Brieftaschevon Minna Stock, - (der späteren

Attin von Gottfried Körner) und ihrer Schwe-
ikskDorn, — die den treuen Freundschaftbund
mlk Schiller begründete, ein Beweis wie

Schiller Freundschaft zu hüten wußte, - der

Brautbrief Schillers an Charlotte von Lenge-
feld, - die Büste des Jugendfreundes und

FluchtgefährtenAndreas Streicher und die

Bilder der Familie Schiller! - Welch innigen
Anteil bekunden alle an diesen, und all den

vielen Berbundenheiten mit Schiller!

Welch ein Kleinod ist dieses Schillerhausl
Welche unschätzbarenWerte birgt es, und wie

viele noch ungehobene Geistesschätzewurden
mit dem Genius hier hinausgetrageni Er- -

der 45jährige, - der bereits unvergängliche
Werke schuf - was hätte er dem Deutschen
Volke noch gegeben, wenn auch ihm ein Alter

von 82 Jahren beschieden gewesen wäre! Das
lit es, - was wir nicht verwinden können! - -

Vom Schillerhause wandern wir nun durch
die alten Gassen — vorbei an Schillers Woh-
nung 1799s1802 in der Windischenstraße(wo
u. a. »Maria Stuart" und ,,Jungfrau von

Orleans« entstanden), · durch die Mittergassel
Nr. 7 wohnte Carl Lebtecht Schwabe
und hier fanden sich in der Nacht vom 11. bis
12. Mai die Freunde ein, die Schiller zu
Grabe trugen. (Es wurde beschlossen, an die-

sem Hause eine Gedenktafel anbringen zu

lassen.) Dann führte der Weg bei der Herber-
Kirche und dem Standbild von Herder vorbei-
zum Jacobskirrhhofl Das ,,Kassengewölbe" in
seiner jetzigen Gestalt, mit den beiden Na-

menstafeln der adeligen Personen, die hier
beigesetzt sein sollen, ist bekanntlich ein Neu-

bau, der 1927 wieder errichtet ist, während
das alte Kassengewälbe, in dem Schiller in

der Nacht vom 11. bis 12. Mai 1805 versenkt
wurde, 1854 abgebrochen war. - Wir be-

sichtigen nun die vielen Grabmale, — alle in

del seit um Schillers Tod errichtet, - Einzel-
gtüber natürlich! So z. B. das Grabmal der

Schctuspielerin Becker, - Goethes »Euphro-
ivUe"- seine Verse sind in den Steinsarkophag
gemeißelt — ebenso auf dem Grabmal für den

Schauspieler Mieding das Gedicht Goethes
»Auf Miedings Tod«; - ferner der Obelisk-
der dem verunglückten Zimmergesellen er-

richtet wurde, - das Grabmal für den Musiker
VAUik- · Und Oberkonsistorialrat Günther,
mit dem Schwabe am 11. Z. nachmittags ver-

bandeltet llber dem Grabstein leuchtet in einem
Giebelwinkel das Jahwehauget Auch der

höchstleuchtendeJlluminat und Freimaurer
Br. Vode hat hier sein großes Grabmal er-

halten! Und andere mehr.
Anschließendan diesen Besuch des Jakobs-

kirchhofes wandern wir zum »Neuen Gottes-
acker« und zur ,,Fürstengruft".Auf dem Wege
dorthin kommen wir nochmals beim Denkmal
vor dem Nationaltheater vorbei und müssen
feststellen, daß unsere Kränze die einzigen
geblieben sind! Am Nationaltheater verkündet

der Spielplan für Sonntag, den 9. Mai: Die

Premiere der Operette »Die Dorethee"! Von

der Generalintendantur war uns mitgeteilt
worden, »daß der Schiller-Termin allerdings
übersehen worden ist«.

Auch die »Fürstengruft" gehört insofern zu
den ,,historischen Stätten", weil hier am

16. Dezember 1827 früh 1,26 Uhr jedenfalls
der Sarkophag mit dem von Schwabe als

echt erkannten Schädel Schillers, im Beisein
und nach liberzengung Schwabes — samt den
aus dem Kassengewölbe noch entnommenen

Gebeinen, — beigesetzt wurde. -

Die Grabstätte von Carl Lebrecht Schwabe
und die vieler bekannter Persönlichkeiten der

damaligen Zeit, finden lebhafte Beachtung.
Die meisten Grabsteine tragen Abzeichen der

Freimaurerzugehörigkeit und beweisen die
«Bruderkette, die sie alle umschlang"! Sonnen-

schein begleitet uns auch am Nachmittag, auf
der Wanderung durch den herrlichen, frühling-
frohen Park, wo Schiller so oft und so gern
wandelte!

Als wir auf dem Nückwege beim Schloß
vorüberkommen, schlägt die Turmuhr gerade
die 6. Nachmittagstunde. Da kehren die Ge-
danken nochmals zurück zur »Esplanade", zu
dem stillen Zimmer dort oben, wo in dieser
Stunde vor 132 Jahren der große erhabene
Geist die Bewußtheit für immer verlor, aber

zum unsterblichen Leben erwachte im Herzen
seines Volkes!

Dieser unvergeßliche 9. Mai in Weimar

klang aus in der Erkenntnis: daß es keiner

«Organisation«, keines »Vereins" bedarf, dtzß
vielmehr der Name Schiller und sein Gelst
völkischeDeutsche zusammenfaßt, gleich VUJII
ungeschriebenen Sittengesetze unserer germani-
schen Ahnen: . . besser wirken bei iblmll gUkk
Sitten als anderswo Gesetze!"

Ein Erbe aber verpflichtet! Sei es ein be-

rühmter Name, - eine überkommene Kultur-

stätte oder ein großes Werk.

Diese Verpflichtung dem Namen Schiller
gegenüber gilt es zu wahren Und als äußeres
Zeichen des Gedenkens, überall da wo ein

Denkmal an Schiller gemuhnt -

mögen ihrer
immer mehr erstehen - dasselbe an seinen
Gedenktagen zu schmücken!Wie dies in den

letzten Jahren und in diesem Jahre aa vielen
Orten erfreulicherweisebereits geschehen istl
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Gelegentlich dieses Treffens in Weimar
wurden nachstehende Telegramme abgesandt:
»General Ludendorff und Frau z. Zi. Klais

b. Mittenwald.
Am Tode-steige des FreiheitkümpfersSchil-

ler grüßen veranttvortungbelvußte Deutsche
aus dem Reiche und Deutfchöfterreichund
danken sür Aufklärungarheit im Geiste
Schillers!«

»Führer und Reichskanzler Adolf Hitler
Berlin

Am Todestage des Freiheitlämpfers Schil-
lers grüßen uerantwortungbewußteDeutsche
aus dem Reiche und Deutschösterreich den
Führer. Möge der Name Schiller - um der

Zukunft der Deutschen Jugend willen, immer
mehr dem Volke Voranleuchten

Jtn Namen der Schillersreunde
Frau Elisabeth Melcher."

Darauf traf vom Staatsselretcir und Chef
der Präsidialkanzleinachstehendes Schreiben ein:

»Berlin, 100

Sehr geehrte Frau Melcherl
Der Führer und Reichskanzler hat mich be-

auftragt- den Teilnehmern an der Gedenkseier
anläßlich des Todestages Schillers, seinen
herzlichen Dank für die ihm übermittelten

Grüße zum Ausdruck zu bringen.
Heil Hitleri gez. Dr. Meißner.«

Die Gemeinschaft der Prieftrrtasten
Der Feldberr hat in Folge 4i87 auf die

Gemeinschaft der Priesterkasten hingewiesen
und deren Grundlagen erläutert. Wie ver-

bunden Fiidentum und Christentum sind, be-
tonte neuerdings wieder ein katholischer Geist-
licher in einem Vortrag bei einer Versamm-
IUUg des »Vundrs Jüdischer Frontfoldaten
Osterreichs". Das ,.Neue Wiener Tageblatt«
vom 18. s. 1937 berichtet darüber:
»Pater Dr. Bartholomüus Fiala hielt

gestern in einer Versammlungdes Bandes
südlich-rifrontsoldatenOsterreichs einen Bor-

trag, worn er unter anderm ausführte: ,Der
unfruchtbaren Gegnerschaft ist bereits genug

getan und man muß endlich vorangehen, sich
auf der gemeinsamen Grundlage zu finden.
Mir müssenbekennen, daß wir 45 Bücher des
Alten Testaments als Quelle der göttlichen
Offenbarung annehmen. Es gibt keine Welt-
anschauungen und Religionen, die so viel

Nbeteinstimmendes haben wie Judentiini und

Christentum. Ein ungeheures Geistesgut aus

der alttestanientaristhenBibel ist beiden Reli-
ionen gemeinsam, die Aussprüchejüdischer

eiser- die Psalmen ihrer heiligen Sänger
sind die Gebete der Kirche und ihrer Priester.
Unsre Kirchen tragen die Bilder jüdischer

atriarihen als Heilige. Daß Moses- von der
and Michelan elos gemeißelt-in der sen-

qule des Chritentumsh in Rom, steht, als
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Heiliger, als Lehrer, als Gesetzgeber, als
Prophet, der auch uns Christen gehört, ist ein
beredtes Zeugnis vom Einklang Judentums
und Christentums. Wo immer ein Kampf gegen
unsre gemeinsamen Grundlagen der Religion
und Kultur losgeht, da sollten Juden und

Christen gemeinsam Gemeinsames verteidigen
Marien wir nicht, wie verschrobene Rassen-
theoretiker und -praktiker durch Ablehnung
der Heiligtümer des Judentums auch die
Heiligtümer und das Allerheiligste des Chri-
stentums ablehnen und bekümpfeii?«Pater
Fiala führte eingehend die gemeinsamen Ele-
mente der beiden Offenbarungsreligionen aus,
den strengen Monotheismiis und Spiritualis-
mus, und betonte, daß die mosaisrhen Sitten-

vorschriften, angefangen von der Gottesliebe
als höchstemGebot, in universaler Vollendung
für das Christentum gelten. Das iüdischeEhe-
recht und die Ehemoral waren hochstehend-
Gehorsam gegen die Obrigkeit Gewissenspflicht.
Der Messianismus ist Wesenselement beider

Religionen, die auch im Ritiis und in der

Liturgie Ähnlichkeit haben.·'
Diese Ausführungen bestätigen alles, was

ivir über die Zusammenhänge zwischen Juden-
tum und Christentum gesagt haben und ent-

halten an sich nichts neues oder überraschen—
des. Wir werden dabei an die Ausführungen
des Kardinals Faulhaber erinnert, welcher in
einer seiner bekannten Adventspredigten vom

Dezember 1933 ausführte: »Die 34 Schriften
drs Alten Testamentes sind nicht von Juden
verfaßt- sie sind vom Geiste Gottes eingegeben
und darum Gotteswort und Gottesbücher -«

swas es mit diesem «Gotteswort« auf sich hat-
ift inzwischen in der Schrift »Das große Ent-

setzen .- die Bibel nicht Gotteswort" ausein-

andergesetzt. Bezeichnenderiveisesind die Theo-
logen daraufhin in ihrer Verlegenheit teilweise
von diesen südischen Schriften als »Gottes-
wart« abgerücktl). »Diese Sänger von Sion

waren Harer in der Hand Gottes. (!) Nie-
mand darf die Heilige Schrift des Alten Bun-

des mit Füßen treten; der Namen Gottes steht
darin (Und dieser Name ist bekanntlich:
Jahlvehy »Wir reichen den getrennten »Mü-
dern (Protestanten) die Hand, um gemeinsam
mit ihnen die heiligen Bücher des Alten Te-

stamentes zu verteidigen und dem Deutschen
Volk dieses kostbare Gut für die christliche
Schule zu erhalten« Das Deutsche Volk kann

jene schauerlichen Geschichten sehr gut entbeh-
ren Und hat auch- sofern es nicht völlig denk-

unfühig geworden ist, bereits erkannt, daß
diese von xbeliebigenJuden verfaßten Bücher
die Grundlage für»dieGewaltherrschaft der

südischenund christlichenPriesterkasten bilden-
welche sich bei der Rettung dieser Grundlage
völlig einig sind. Wenn der Kardinal aus-

führte, die Bücher des Alten Testaments seien
,,nicht von Juden verfaßt«, so verrät das, nach



VIII- irae die Theologen beider christlichen
Sekten selbst geschrieben haben, eine Unwis-
enheit,welche mit dem Amte eines Kardinals

nicht vereinbar ist. Wir müssen daher Wohl
aUder e Beweg ründe für diese Behauptung
anltthmem wenn er Kardinal die eststellung
solcher Unwissenheit nicht gelten essen win.

it andere, dann nur noch möglicheAnnahme
Wille jedochn o ch eigenartiger! Allerdings für
Uns weniger überraschendl

Man sieht — wie es der Feldberr so treffend
IIIlener Folge ausführte — das Judentum ist
lUxdas Christentum unentbehrlich Nur ver-
tritt die iüdische Priesterlaste nationale-
völkischeBelange, während die christlichen
Priesterlastendiese ablehnen und dainit die

Völkerabwehrlos der Judenherrschast aus-

llefetn. Lö.

christliche Duldfauikeit
,,)5sterreichischeGeschichtsschreibung soll sich

eher Weiß als Treitschke zum Vorbild nehmen.
Wer dies nicht tut, der gehört an

d«en G a l g e n , nicht weil er zu wenig vater-

landischsondern weil er ein Stümper und
Falscher ist," (Sperrdrucl von uns. Bergl. auch
Antw. d. Schriftleitung.)
»

So teht es schwarzauf weiß im »Statut
uber sterreich«v. 2 . 4. 87. ,,S»turrrni"il -

Das würde ia gefährlichklingen, wenn er als
Tageszeitungnicht zu den täglichen Etsch-El-
Uiingen In Pentschösteereicbgehörte, sozusagen
km allltlglicher Sturm im WasserglasAlso Stümper und Fälscher geh ren an den
Galgen und als solche werden u. a, auch
Menschen bewertet- die den »Preußrn«
Treitschkedem »Osterreicher«-sprich Nämlich--
Johannes Weiß, vorziehen. Eine radikale Maß-
nahme, die wir für etwas bedenklich finden.
Vesonders im Interesse der · päpstlichskathos
lischen Presse von Deutschösterreich

Wenn»Stiiinper und Fälscher« an den Galgen
geboren, so fragt es sich, wohin z. B- der litt-

genannte Herr gehört, der unter der Uber-
schrift »Die Antivort?" im »KatholischenLe-
ben«-Wochenschrift des Veirsbundee der Ka-
tlioliken Osterreichs, Mitteilungblatt der Ka-
tbolischenAktion, vom 18. 4. 37 n. a. folgen-
des verkündet:

»Ludendorffsneuer Glaube, die son- --Deut·
schkGotterkenntnis«,ist b u n d e r t P r o z e n-

tIa e s H e i d e n t n m.«(Vrri) »Mutter-um
lut- und Nessenglaube Veeattiiina des

Pelltschtiimssind die fiindamentalen Lehrsätze
dieser stetig-spuk-

Nach Unserer bescheidenen Meinung erhebt
der Verfasser dieser »Definition« der Deut-
schen Gotterkenntnisberechtigte Anwartschaft
auf beidevom ,,Sturm über österreich«»ge-
pzågtrn iiiid unter Tode-straft durch den

Strang gestelltenEberntitel Denn heute noch-
H

IsFetideuckvon une. D. Schnitt

nachdem die Deutsche Gotterrenntnis zum
Schrecken aller überstaatlichkn Mächte und
deren Hörigen siegreich in immer weitere
Kreise des erwachenden DeutschenVolkes
dringt- heute noch behaupten- daßdie Deutsche
Gotterkenntnis »Wota'nkult" sei oder treibe,
kann ia nur ein Fälscher, der aus diesem Ge-
biet Stümper ist.

Wir sind gespannt, wann die radikalezi
Rechtsrefdrmer vom »Sturm im Wasstlglas -

- Verzeihn-i , »in-er Osterreich", den Herrn
vom »Katho ischen Leben« aufkniipsen Mkin

Engel oder Teufel
In meinem Buche ,,·Seelenniißbrauchin Klö-
stern« (Ludendorffs Verlag G.m.b.H.) habe ich
ina. auch von der eigenartigen Einstellung
meiner damaligen sog. ,,Konfratres« oder

,,Mitbrüder« gesprochen. Diese waren, bevor

sie in den Orden eintratesi,zur größerenHälfte
bisherige Ordensfchüler gewesen, d. h. Abi-
turienten von der Ordensschule (Ghmnasium)
in Vechta i. O. Uber die mäßigenfremdsprach-
lichen Kenntnisse dieser Mitbrüder hatte ich
mich schon an anderer Stelle ausgelassen-
denn aus einem solchen, von Ordenspriestern
geleiteten Ordensgymnaslura kann eine gute
Note in Nellgienund observantes Verhalten
mangelhaftes Wissen leicht ausgleichen nach
dem Grundsatze: »Flelßig gebetet ist halb stu-
diert«. »Ja-iOrden selbst wurde dieser Grund-

satz beim Theologiestiidium erst recht zur Narrn
gemacht- wie ich ebenfalls dargestellt habe. In
welcher Richtung diese Mitbrüder ausgebildet
worden waren, zeigt das Aufsatzthema, wel-
ches sie in der Abiturientenprüfung bekommen

hatten. Es war ein Wort von Angelirus
Silesius:
»Der Mensch kann Engel zugleichund Teu-

fel sein«
Eine Examensarbeit wird von einer S ul-

leitung bekanntlich nur nach der Gedan en-
welt und der Auffassung der Schüler gegeben-
Daraus sagt,da» ein Examensthenia wie das
obi e der edan enwelt und Auffassung eines
Or ensschülersgemäßist-

Wir wollen hier aber eine andere Frage
anschließen:ivir hören feit Wochen ivtedst
von der seelischen ugrunderichturiganvertrau-
ter Knaben und adchen durch Lüsthge Im

geistlichen Gewande Sind diese Menschen
»Engel zugleich und Teufel« oder nicht »wel-
mehr bloß Teufel? Vertreter des katholischen
Kirche hatten in ihren Blättern bereits eine

Antwort zur Hand. Sie sagten: was wollt
Wit? Die barmherzigen Brüdervon Monta-
baur- die Alerianer in Koln und Sie durg-
die ranzlskanerbrüderin Waldbreitba usw.
sind a ar keine Kleriker- das sind ia lauter
Laienbr der. Unseren Kletilerstand betreffen
diese Dinge nicht.
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Dazu ist erstens zu sagen: wer rief diese
Laienbrudergenossenschaften ins Leben? - Die

Geistlichkeit. Wer hat die Aufsicht über diese
Brudergenossenschaften? - Die Geistlichkeit.
Legten sie nicht wie andere ,,Neligiose" das
Gelübde der Keuschheit ab? - Ja. Wen trifft
also die Schuld? - Doch die Geistlichkeit. Und

zweitens weiß jeder, daß auch unzählige Kle-

riker das geistliche Gewand mit Sexualverbres

chen beschmutzt haben. Die Gerichte stellten es

voriges Jahr in vielen Fällen fest, und seit
Wochen lesen wir es wieder beinahe täglich in

den Zeitungen.
Und was die Aufsichtpflicht betrifft, so sei,

weil darüber mancherlei Unklarheiten bestehen,
das folgende festgestellt: es sind zu unter-

scheiden Laienbruderschaften und Priester-
genossenschaften, die letzteren teilen sich wieder
ein in nicht exemte und in exemte (o. 488 Ziff.
2 Ood. jur. can.). Die Aufsichtpflicht über
die Laienbruderschaften steht immer dem

Bischof des betreffenden Territoriums zu.

Priestergenossenschaften sind solche Orden, de-
ren meiste Mitglieder Kleriker (Priester, Prie-
sterkandidaten und Theologiestudierende) sind-
die anderen Mitglieder sind dienende Brüder-
die aber ebenfalls Mönche sind und die Ge-
lübde ablegen (c. 488 Ziff. 4 Cod. jur. oan.).
Die nichtexemten Priestergenossenschaften stehen
ebenfalls unter der Jurisdiktion des Bischofs. Es

sind dies meist erst in neuerer Zeit und in den

letzten Jahrhunderten gegründete. Einige an-

dere haben wegen ihrers Alters (z. B. Bene-
diktiner, Dominikaner, Franziskaner, Jesuiten)
das Privileg der Exemtiom d. h sie stehen
nicht unter Aufsicht des Bischofs, sondern un-

ter dem Papst. Sie haben das Recht, sich
selbst zu visitieren, was sie durch ihren Or-
densgeneral oder Generalminister, der also
selber Angehöriger des betreffenden Ordens

ist- vornehmen lassen. Ja einem solchen Orden
hat kein Bischof oder Erzbischof ein Recht zum
Visitieren. Wenn also in einem exemten Or-
den derartige Dinge vorkommen, so könnte
kein Bischof hierfür verantwortlich gemacht
werden. Jm übrigen erstreckt sich das Recht
des Bischofs bezügl. der nicht exemten Prie-
stergenossenschaftenund der Laienbruderschaft-
ten nur auf die Aufsicht und die Jurisdiktiom
die Auflösung derselben aber steht dem Papste
zu (o. 498 Cod. jur. can.).Dr. E. Gottschling

Betrifst Zeppelin-Ungliick
Unter diesem Motto sendet uns ein ,,Leser"

einen Brief, der folgendermaßenbeginnt:
·»DiesesUnglückist eine lange voraus be-

gttiiåmtegöttliche Fügung Die Offenbarung
e t:

Das Sterilisierungsgesetz ist eine Bersün-
digung gegen das Z. Gebot (Du sollst nicht
töten) und seine Erläuterung: Du sollst deinen

Nächsten an Leib und Leben nicht Schaden
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noch Leid tun. Der Zeppelin dient hier zum
Zeichen als Sinnbild des männlichen Ge-

schlechts."
Nun wissen wir ganz genau, wer an dem

Zeppelinsllnglückschuld ist!
Den schweren Verlust, den die Angehörigen

der Verunglückten tragen- empfinden wir viel

zu tief mit, um ihn als Anlaß eines Scherzes
zu nehmen. Doch ist der Fall des induzierten
Jrreseins infolge der Bibelforschung, der sich
in dem Brief des ,,Lesers" offenbart, der-

artig schlagend, daß wir ihn den Deutschen
nicht vorenthalten dürfen. Dabei ist der Schrei-
ber des Briefes nicht einmal Katholik, wie
aus den weiteren Zeilen hervorgeht. -dt.

Eine Anregung für christliche Sonntagsblätter
Wie der Feldherr in Folge 3J87 »Am Hei-

ligen Quell Deutscher Kraft« festgestellt hat-
beginnt auch das englische Boll« aus dem

christlichenDornröschenschlafzu erwachen. Daß
es allerdings dabei meist aus dem Regen in

die Traufe, d. h. aus christlichen in okkulte

Suggestionen gerät, ist eine andere Sache.
Jedenfalls strengt sich die Kirche in England
mächtig an, um ihre Schäfchen im Pferch zu
erhalten. Namentlich der Druck auf die Ju-
gend wird verschärft,so weit es in der Macht
der Kirche liegt. So werden die Schülerinnen
von Fortbildungschulen für Hauswirtschaft
usw. unter Zwang angehalten, jeden Tag
morgens und nach Schluß des Unterrichtes an

einem regelrechten Gottesdienst mit Gebeten-
Choral- und Psalmengesängen usw. teilzu-
nehmen, und erhalten sozusagen verschärften
Neligionunterricht mit Abschluß- bzw. Uber-

gangsprüfungen, die beim Gesamtergebnis des

Studiums hoch bewertet werden. Das »Jnter-

essanteste" dabei aber ist, daß eine ,,Hhmne"
nach der Melodie: ,,Deutschland, Deutschland-
über alles« gesungen wird! Hier die Kost-
probe des Inhalts:
·«Glori0us things of thee are spoketx
Zion, city of our Godl

He, Whose word cannot be brolcem
formed thee for his own abode.

0n the Rocks of ages founded,
what can shalce thy sure repose?
Whith salvation walls surrouncled,
thou may’st smile at all thy foes. -

savioutH ik of Zion’s city,
I, through grace, a member am,

let thie World derive or pity,
I will glorify khy name.

Fading is the World’s best plea-sure,
all his hoasted pomp and show;
solid joys and lastjng treasure

none but Zion’s children know. Amenl"

Zu Deutsch:
»Nübmliche Dinge spricht manüber dich,

Zion, Stadt unseres Gottes! Er- dessen Wort
nicht gebrochen werden kann, machte dich zu



feinem eigenen Wohnort. Auf den Felsen des

ltertums gegründet, was kann deine sichere
nterlage erschüttern? Umringt mit den

auern der Erlösung vermagst du über alle
UND Feinde zu lächeln. - Erlöser, wenn ich

dukchGnade Mitglied der Stadt Zion bin-
Uß die Welt spotten oder bedauern, ich

Wekdedeinen Namen rühmen. Das beste Ver-

YUUSM der Welt, all ihre gepriesene Pracht
Und Sehkaswükdigkeim verdrossen-; soiide

reUden und dauerhaften Schatz kennt nie-

mUnd außer den Kindern Zions. Amen.«
Wir geben die Anregung an unsere
«erunde« von den christlichen Sonntagsbl»att-

FU. Vielleicht können sie aus dem Text einen

lvlirdigenErsatz für das unchristliche Deutsch-
lkludliedherstellen. Wir halten sie dessen fur
fllbig -dt.

Goethe als Freiniaurer
Der Herzog Karl August v· Weimar, der

btüderlicheDuzfreund Goethes, hatte sichnach
der Schlacht bei Leipzig den Verbiindeten an-
geschlossen Nach der Einnahme von Paris
kehrteder Herzog, der ein gemischtes Korps
III Belgien begleitet hatte, nach Weimar zu-
kUck. Zur Begrüßung waren die Häuser Wei-
Mttrs festlich geschmückt.Es waren auch ver-

chiedene Bilder angebracht, und unter diesen
befund sich auch jenes nachstehend wieder-

gegebene, welches von Goethe gezeichnet und
VOU ihm mit einem sehr bezeichnenden Sinn-
spruch versehen worden ist. Bei dem Regie-
rungjubiläum des Herzogs und Goethes Mini-

sterjubiläum, fand es nochmals gebührende
Verwendung. Außerdem wurde diese Zeich-
llung dem Schlußband der ersten, von Goethe
selbstbesorgten Ausgabe seiner Werke, ge-

kvlfsermaszenals Schlußstein seines Lebens
Und Wirkens eingefügt Es heißt in der Vor-
kede zu diesem, die äußere Lebensgeschichte
enthaltendew i. J. 1828 erschienenen Bande:

»Eine willkommene Zugabe werden den

Verehrern des Dichters, als Far-simile seiner
Handschrift,einige Verse sein, unter ein alle-

gorisches Bild geschrieben, das mit mehreren
All-dera-bei dem Jubelfeste seines geliebten
Fukften i. J. 182"5, des Dichters Wohnung
chmückte.«

Zweifellosist den derzeitigen Verehrern des

Dlchteksdies willkommen gewesen und wir
Wiens Daß es den heutigen nicht minderwill-

YVJUMMist. Goethe hat s. Zt. diese Zeichnung
Wt den Versen an seine Freunde und BU-

yekfandkiDie Allegorie der Zeichnung selbst
lst ska deutlich: der jüdischeStern- den heute

,«·) SIJOW Wikd im allgemeinen zum Ve-

EelchnkllVVU VtEkstellungenaller Art ge-
kauchh z. V- ZlkkUs-- Theatervorstellungem
kVUe usw.

auch dle Sowjets führen, strahlt über dem

Freimaurer-Zirkel mit Wange. Die Verse da-

zu lauten: .

»Zum Beginnen, zum Vollenden

Zirkel, Blei und Winkelwage,»
Alles stockt und starrt in Hunden
Leuchter nicht der Stern dem Tage«

Also: Alles was begonnen und vollendet
werden soll, wird mit Hilfe der Freimaurerei
ausgeführt. Aber wenn der Stern nicht »dazu
noch leuchtet, d. h. wenn das Auge des «Hvchf,k·
leuchtenden«nicht wohlwollend darauf ruht- lft
auch diese Arbeit vergebens. Wirklich, Goethe
hat einen sehr schönen und tiefen Gedanken
gehabt, als er die Rückkehr des Herzogs aus

jenem Kriege, durch den die ,,Höchstleuchten·
den« ihre Ziele durchführten, so symbolisch
verklärte. Man braucht sich die Ereignisse der
»bohen" Politik jener Zeit nur zu vergegen·
wärtigen, um zu erkennen, wie treffend das

Symbol Goethes ist. Obwohl Freimaurer,
hatte Earl August zur Zeit, als die »Höchst-
leuchtenden« noch Napoleon begünstigten,
keinen Erfolg gehabt; als aber - nach 1810
etwa - die Wendung eintrat, Napoleon nach
Rußland ,,gelenkt wurde", begann der
Stern Earl Augusts wieder zu leuchten. Er
wurde Großherzog, und der »Stern leuchtete
dem Tage". Goethe selbst ist es ähnlich er-

gangen. Sein Ruhm begann zu leuchten.
Jn diesem Zusammenhange ist auch nach-

stehendes Gedicht Br, Goethes »Svmbolum"
recht beachtlich. Wir hören zuweilen von der

»Ehrfurcht", zu welcher Goethe aufgerufen
hat. Jn diesem Gedicht erkennt man, wem sie
gelten soll. Das »Hamburger Fremdenblatt"
veröffentlichte in seiner Ausgabe vom 21· Z.
1937 einen Artikel ,,Goethe, das Shmbol«.
Daher muß man dieses Gedicht und Goethes
«Symbol« auch kennen. Es lautet:

«Des Maurers Wandeln,
Es gleicht dem Leben-
Und sein Bestreben
Es gleicht dein Handeln
Der Menschen auf Erden.

Die Zukunft decket

Schmerzen und Glücke.

Schrittweis dem Blicke-
Doch ungeschrecket,
Dringen wir vorwärts-

Und schwer und schwerer
Hängt eine Hülle
Mit Ehrfurcht. Stille

Ruhn oben die Sterne
Und unten die Gräber.

Vetracht' sie genauer-
Und siehe, so melden
Jm Busen der Helden
Sich wandelnde Schauer
Und ernste Gefühle.
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Doch rufen von drüben

Die Stimmen der Geister-
Die Stimmen der Meister:
Versäumt nicht zu iiben
Die Kräfte des Guteni

Hier winden sich Kronen
In eiviger Stille-
Die sollen mit Fülle
Die Tätigen lohnenl
Wir heißen euch hoffen·"

Wir können uns vorstellen, daß die Frei-
maurerei heute wiederum auf den Geist
Goethes bossti Mit Deutscher Kultur haben
solche Dichtungen natürlich nichts zu tun; man

müßte schon von »Logen-Kultur" sprechen.

Wir können dem Leser nur empfehlen- dieses
Gedicht Goethes genau zu lesen, im Zusam-
menhang damit die untenstehende Zeichnung
zu vergleichen und sich die Enthüllungen des

Feldberrn iiber die Freimaurerei zu vergegen-
wärtigem s. B. ,,Stille ruh«n oben die Sterne
und unten die Gräber. Betracht· sie genauer«
usw. Man berücksichtigedabei, daß dieses Ge-

dicht i. J. 1814, also nach den Befreiung-
kriegen entstanden ist. Es mochten sich wohl
nach solcher »genauer Betrachtung" »Schauer«
und ,,ernste Gesiihle" im .,Vusen der Helden«
melden, als sie dann sahen, wie das Deutsche
Volk unter jenen »Sternen«, d. h. von den

»Höchstleuchtenden"auf dem Miener Kongreß
betrogen wurde. Nicht ohne Grund nennt der



Freimaurer R. Stern gerade diese s Gedicht
VVU Goethe »eines der ergreifendsten und

wunderbarsten seines Genius« (in der frei-
maurerischen Zeitschrift ,,Latomia« 1860
S- 189). Dieses »ergreifende" Gedicht ist ge-
maEht- als Goethe nach seiner Erhebung in
den dritten Grad einer besonderen Meisterloge
beigeivohnthatte. Er hatte die ,,Stimmen der

Meister-«gehört und sich zweifellos auch da-
ka eingesetzt,daß sie ein entsprechendes Echo
fanden. Dafür winden sich den so ,,Tütigen"

Ulln »in
«Kronen«!

Ein ,,iiberzeugter" Freimaurer
Jn einer Presseübersichtder ,,8wanglosen
itteilungen aus dem Verein Deutscher Frei-

maurer« Nr. 69 vom August 1921 Band 4-
Nr. 7 wird mit Genugtuung aus einem Auf-
satz »Goethe und die Deutsche Freimaurerei"
zitiert, der s. st. in der ,,Deutschen Tageszei-

tdung"vom 2. und 6. April erschien. Es heißt
ort:

»Ein seinem Aufsatz weist Dr. Kleider u. a.

darauf hin, daß es gänzlich unberechtigt ist-
aus der Tatsache, daß Goethe seit 1809 nicht
MEbr jede Lehrlingsarbeit seiner Loge be-

suchte,den Schluß zu ziehen, seine Teilnahme
für die Mrei sei erkaltet. ,Er selbst hat dem
Bunde noch 1815 seinen Sohn zugeführt- der

später Schaffner der Loge wurde und dies
Amt bis zu seinem Tode bekleidete. Durch ihn

ewiger Stille« entsprechende
Lü.

und den Kanzler Müller blieb Goethe fort-
dauernd in regem Verkehr mit seinen Vkuq
die ihm regelmäßig alle wichtigeren Re-

den, Gesänge und Anordnungen zur voraus-

gehenden Prüfung und Billigung vor-leg-
ten. Bei Wielands Totenseier 1813 übernahm
er selbst die Gedächtnisrede- noch heute ein

weihevolles Bekenntnis und erhabenesDenk-
mal seiner mr. Gesinnung und seiner brdl.
Liebe und Treue. Bis zu seinem Tode hat
Goethe nicht aufgehört, ein überzeugter Frmt.
zu sein und sich in allen Beziehungen seines
reichen Lebens als solcher zu betätigen...«"

Diese Ausführungen unterstreichen nur, was

wir auch erkannt haben, daß Goethe ein über-

zeugter Freimaurer gewesen ist. Heute mökbte
man es gerne anders dargestellt wissen- da

das Volk diesem ,,über3eugtenFreimaurer"
mit Recht sehr mißtrauisch und ablehnend
gegenübersteht Lö.

Statt Tempel - Nervenheilanstalten
Ein vernünftiger Vorschlag, wenn man das

in den Tempeln denGläubigen systematisch ein-

geimpfte ,,lnduzierte Jrresein" durch wider-

sinnige Glaubenslehren in Betracht zieht. Aber
er kommt nicht von uns. Er kommt - setze dich-
lieber Leser, und halte dich fest! - von der

2Szonxxkitasg7szeitung»Der Katholik", Mainz, vom

Zum Abschluß einer Reihe ,,geistreicher"

Kerkermauern für

Mäs- . Hi F

die Deutsche Seele

«- ',,
«

V

v
«

«

««xJ«.,

Und du sagt man noch, die Kirche were nicht auft- quipiiiigi
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Antworten unter dem Motto »Stimmt's?"

steht:
»Ein Philosoph unserer Zeit

meint: Uberall, wo ein Tempel zerstörtwurde-
muß eine Nervenheilanstalt gegründet werden«

Wir können dem, an Hand der uns über das

krankmachende Wesen der in den Tempeln ge-
predigten Lehren gewordenen Erkenntnisse, nur

beipflichten. Uns interessiert lediglich, wie »Der
Katholik" zu dieser für seine Religion eigent-
lich vernichtenden Feststellung kommt.

Vielleicht meint er aber, daß das induzierte
Irresein der Gläubigen, welches sich bekannt-

lich nur auf dem Gebiet des Glaubens äußert-
erst auffallend wird, nachdem die Tempel ge-
schlossen und es sich darin nicht mehr abrea-

gieren kann? Dann wäre der Bau der Ner-

venheilanstalten allerdings sehr aktuell, schon
damit die Wirkung der geschlossenen Tempel
auf die Seele der Gläubigen nicht allzusehr
sichtbar wird - also ad majorem dei glorjam.

-dt.

Der Priester
Die »Münchner Kath. Kirchenzeitung" v.

2. Z. 87 erzählt ihren Gläubigen, was der

Priester ist. Diese Feststellungen sind recht be-

achtlich und zeigen einmal das völlig okkulte

Wesen der römischenKirche, dann aber auch,
wie die Christen fuggeriert werden, damit der
blinde Glaube an die Autorität des Priesters
aufrecht erhalten bleibt. Cs heißt in jenem
Artikel:

»DerPriesteristeinzweiterChri-
stus (sakramentaliter, d. h. in geheimnis-
vollen Zeichen und Shmbolen). Durch jene
erste stille Handauflegung des Bischofs ist der

Heilige Geist über ihn gekommen, das unaus-

löschlicheMerkmal, das ihm eingeprägt wurde-
ist ein Teilnehmen am Priestertum Christi.
Als Christus-Priester sagt der geweihte Prie—
ster: »Das ist mein Leib", und es wird der
Leib Christi, weil Christus es sagt in der Per-
son des Priesters... Hier ist Christus selber

der Handelnde durch den menschlichen Priester-
der auf sakramentale Weise Christus geworden
ist. Wir sollen im Priester auch Christus sehen

undk
von ihm erwarten, daß er aus Christus

wir t. . ."
Mit solchen phantastischen und okkulten Leh-

ren von Jugend auf wird der Christ an die

Person des Priesters gebunden- und man

braucht sich nicht zu wundern, daß er dann als

Crwachsener völlig urteilsunfähig unter dem

Einfluß der Priester steht. So kommt es, daß
die Katholiken selbst den verkommensten Prie-
stern, wie sich in den verschiedenen Prozessen
gezeigt hat, hilflos ausgeliefert sind. Daß
derartige Lehren nichts mit einem Gotterleben

zu tun haben, sondern nur gemacht sind, die

Macht der Kirche zu sichern und die Gläubi-

gen in Abhängigkeit zu erhalten, ist für jeden
denkenden Menschen unverkennbar.

Am Schluß des Aufsatzes wird dann der

Papst als der »Fdealpriester«hingestellt. Auch
diese Feststellung ist hinsichtlich der vielen ver-

kommenen und verbrecherischen Päpste in der

Geschichte recht beachtlich. Lo.

Na, na!

Cin Leser schickte uns nachstehenden im

»WestsälischenVolksblatt« Bielefeld vom 11. Z.
1987 Nr. 108 gefundenen bezeichnenden Nach-
ruf: »Ja vergangener Woche schied von uns

unser lieber Präses, Herr Vikar Josef Holt-
kamp. Liber 12 Jahre war er unseren Jungen
Freund und Führer. Wir werden ihn nie ver-

gessen. Möge ihm in seinem neuen Wirkungs-
kreis Gottes reichster Segen beschieden sein."

Die Form dieses Nachrufes dürfte heute
etwas seltsam empfunden werden. Jedenfalls
werden sich die Leser gefragt haben, worin die-

ser »Wirkungkreis« besteht und wo er sich
befindet. Hoffentlich wird nicht auch jenen
Geistlichen, deren irdisches Wirken in den

Sittlichkeitprozessen festgestellt wurde, ein

solcher Nachruf gewidmet.

Eingelaufene Bücher und Schriften
Prof. Dr. Friedrich Behn: Alt-

germanischeKunst. 3., vermehrte Auflage. Mit
56 Bildtafeln. Preis kart. 8.60 PM-

Altnordiskhes Leben vor 3000 Jahren. Mit
40 Bildtafeln. Preis kart. 3.- NM.

Getmanische Stammeskulturen der Völker-

wanderungszeit. Mit 40Bildtafeln und 1Karte.
Preis kart. 8.- NM.- 1987.

Alle F. F. Lehmanns Verlag, München.
Diese drei Bücher bilden mit ihrem ge-

diegenen Bildwerk ein hervorragendes An-

fchauungmittel für die Höhe altgermanischer
Kunst und Kultur. Damit ist die christliche
Verlasterungunserer Ahnen als Lüge ent-

larvt. Die drei Bücher sind zu empfehlen
und verdienen Beachtung F.H.Hoffmann.
212

Arno Deutelmoser: »Luther, Staat
und Glaube". Cugen Diederichs Verlag Jena,
878 S. Preis geb. RM. 8.50, br· NM. 6.-.

Mit großem Fleiß ist in diesem Buche das
Material zusammengestellt- welches Lutheks
Stellung zum Staat besonders beleuchten soll.
Wenn der Verfasser feststellt, daß Luther teil-

weise die christlichen Grundlagen des Glau-
bens verlassen bat, so mag das in gewisser
Beziehung und bei gelkastn Erläuterungen
über das Wesen Gottes zutreffen. Aber daraus

zu folgern- er habe das Christentum überwun-
den, ist doch etwas zu weitgehend. Zweifellos
ist bei Luther jener oft anzutreffende, unge-
heure seelische Zwiespalt zwischen dem Deut-
schen Nasseerbgut entspringenden Denken und



christlicherGlaubenslehre festzustellen, und ge-
rade daraus entstehen auch jene ungeheuren-
unvereinbaren Widersprüche bei ihm, die der

Yerfasserwohl feststellt, aber vergeblich zu
uberbrückenversucht. Vom Wesen des Christen-
tums hat der Verfasser recht eigenartige Vor-

stellungen.Er schreibt z. V. u. a. »dem Chri-
sten ist jede Gewalt auch im Dienste des Staa-
tes verboten, weil er damit gegen das Gebot
der Nächstenliebeverstößt-«(S. 298). Das ist
nur«bedingt richtig. Wann hätte aber das

hklstentum in Theorie oder Praxis, in den

vangelien sowohl, als in anderen Schriften-
gkllndsätzlichje auf die Anwendung von Ge-
walt - vorausgesetzt, daß sie der Ausbreitung
Des Christentums diente - verzichtet? Wenn
der Verfasser daraus u. a. eine ,,llberwindung«

dFs Ehristentums durch Luther ableitet, daß
dleser die »Gewalt" anerkannte, so ist das zum

mindestensehr oberflächlichgesehen. Ähnlich
sllld die Sätze: ,,Luther verlangt also vom

Staat volle Duldsamkeit in Glaubensdingen.
Das ist gut christlich.« (S. 221.) Auch
das ist falsch! Wann hätte das Christentum
le Duldsamkeit in Glaubensdingen ver-

langt oder gar gewährt?! Im Gegenteil, nur

sog-Heiden waren ducdsaknt Auch Luther bat
slch später völlig christlich-unduldsam gezeigt
und sogar sehr heftig nach dem weltlichen Arm

gegen Andersgläubige gerufen, wie in dem

vorliegenden Buche ja auch angeführt ist. Von
den Andersgläubigen verlangt er, daß sie »das
Maul halten und glauben bei sich selbst was

sie wollen«. Sonst soll gegen sie vorgegangen
werdens Eine sehr praktische ,,Duldsamkeit"!
Wir wollen dem Verfasser seinen Satz, daß
Luther den »Staat als im Wesen göttlich be-

greift« nicht bestreiten. Aber gerade solche
»Vergöttlichung«des Staates war falsch und

Auch nicht Deutsch. ,,Göttlich" war der theo-
kratische Staat der Juden. Daher hat Luther
auch das V o lk z. B. im Bauernkriege zugun-
sten dieses ,,Staates" im Stiche gelassen. Was
darüber in dem Buche zur Entschuldigung ge-
sagt wird, ist ebenso unklar und unzureichend-
wie Luthers eigene Vegründungen seines Ver-
baltens. Gntsprechendesgilt auch seiner Gin-

stellung Huttens und Sickingens gegenüber.
Seine schwächlichenMahnungen gegenüber
den Fürsten, stehen in offensichtlichemMiß-
verhältnis zu dem barbarischen Gepredige ge-
gen die Bauern. Der Verfasser schreibt, Lu-

ther lehnt den Ausstand nicht deshalb ab, weit
M VAUMI »überhaupt Gewalt anwenden;
sOleekkh weil sie - im Gegensatz zu dM Füt-
stM -«3Ut»Anwendung dieser Gewalt nicht be-

fugt stup. Wir müssen gestehen, daß lvir uns

Ullkkk dltsem»Befugt sein« gar nichts zu den-
M kamdgells Wir haben jedenfalls in der

Geschichtenoch keinen, noch so berechtigten
Ausstnnd kennen gelernt, wo die Vedrückten
Zum Ausstand »befugt« gewesen wären Wenn

die Völker mit ihren Revolutionen immer ge-
wartet hätten, bis sie eine »Vefugnis" von der

ihnen das Fell über die Ohren ziehenden Ge-

genseite erhielten, dann wären sie wohl nicht
weit gekommen. Aber solcher Standpunkt Lu-

thers wird den bauernschindenden Fürsten
zweifellos gefallen haben und, als er gegen die
Bauern losfuhr, erschien dies zweifellos recht
und billig und - auch christlich!Luther wurde

sich zu oft selbst untreu. Man braucht nur zu

sagen, er war und blieb Theologe und hatte -

wie schon Scherr richtig feststellte - nicht ein-en
Funken politischen Gefühls. Auch hier bestätigt
sich Nietzsches Satz »Wer TheologensBlut im

Leibe hat, steht von vornherein zu allen Din-
gen schief und unehrlich." Man mag das be-
dauern, aber es ist nun einmal so.

Wir können diesem Buch — trotz allen Flei-
ßes - in seinen Folgerungen, Vegründungen
und Wertungen nicht zustimmen, so beachtlich
das beigebrachte Material auch ist und man-

ches - z. B. das Verhalten Karl V. - richtig
gesehen ist. Walter Löhde.

»Die farbige Front". Paul List Verlag-
Leipzig 1986. Preis: geb. 7.80 NM.

Wer sich tiefer mit dem Kolonialproblem
befassen oder überhaupt seinen politischen Ge-
sichtskreis erweitern will, der sollte mit dem
übrigens ungenannten Verfasser diesen Pa-
trouillenritt zur farbigen Front mitmachen.
Gefesselt durch eine spannende, oft allerdings
etwas zu romanhafte Handlung, deren Heldin
die abessinische Prinzessin Tahitu ist, machen
wir mit ihr eine Reise fast zu allen Völkern
der Erde, die irgendwie die Herrschaft des

weißen Mannes ablehnen oder gar den offe-
nen Abfall vorbereiten. Jm Spiegel der Hin-
tergründe des abessinischen Konfliktes, der zu
einer Niederlage der koptischen Kirche und des

amharischen Kaiserreichs geworden ist, sehen
wir tief in die politischen und religiösen Zu-
sammenhänge der ganzen nichteuropäischen
Welt und der Verfasser versteht es, indem erv

die Schlüsselstellungenund Festungen der far-
bigen Front aufspürt, uns den Blick zu schäk-
fen für das naturgegebene Zusammenspiel die-
ser wahrhaft revolutionären Front, die nicht
nur die Machtstellung Englands erschüttern
und zerschlagen will.

Den Bolschewismus im tiefsten Grunde als
»nicht artgemäß« ablehnend, zieht die»sükb!gk
Front doch Nutzen aus seiner gesllbkltchkll
Propaganda, hat er doch in Indien, zur Er-

hebung der unzufriedenen Massen beigttkllgen
und in Amerika das Selbstbewußtseinund den

Zusammenhaltder Neger gestärkt-Letztere im

Äthiopianismus mit den Schwarku Asktktls
verbunden, stellen das eine Lager dar, dessen
Bedeutung durch eine straffe Organisation, die
sich teilweise der von den Weißen zu Mis-
sionzweeken verausgabten Gelder bedient-
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ebenso wächst,wie durch eine streng-erzieherische
Auswahl, die immer mehr trefflich geschulte-
überaus intelligente Neger als Architektem
Arzte und Missenschaftler in Stellung bringt-
um langsam, aber sicher dem Weißen Stück

fürßStück
seiner angemaßten Herrschaft zu ent.

re en.

Ein anderes Lager ist der Islam, der teil-

weise sogar von den Schwarzen Afrikas als
die kommende Religion angesehen wird und
bis tief nach Indien und Ostasien hinein sei-
nen religiösen und politischen Einfluß zur Gel-

tung bringt. In ihm ragt als größter Heer-
führer der Wahabit Ihn-Sand hervor, wäh-
rend der indischeHohe Nat zusammen mit Fa-
pan- dem dritten Lager der farbigen From-
die Millionen Indiens in Bewegung setzt und
am italienisch-englischen Konflikt aus mehr
als einem Grunde interessiert ist.

Japan wiederum, als das kulturell und

technisch hochstehendste Kraftfeld der farbigen

Front spinnt seine Fäden nach allen Seiten;
es ist nichts Neues mehr- wenn uns der Ver-
fasser durchblicken läßt, daß wir es hier mit
dem gefährlichstenGegenspieler der weißen
Mächte zu tun haben.

Im ganzen gesehen, gibt uns das Buch
einen höchst bedeutungvollen Überblick über
sämtliche außereuropäischenpolitischen Fra-
gen- eine anschauliche Aufklärung für die im-
mer mehr absinkende Haltung der angelsäch-
fischen Großmächte und für das Erwachen der

farbigen Front in der ganzen Welt. Wenn
auch die überstaatlichenMächte nicht mit Na-
men genannt werden, das Wirken der Prie-
sterkasten wird beleuchtet und geheimnisvolle
Zusammenhängewerden angedeutet; der Ver-

fasser- der selbst an bestunterrichteter Stelle

sitzenmuß, hat sich mit dem vorliegenden Er-

gebnis seines Ertundigungganges ein bleiben-
des Verdienst erworben. Wir können das Buch
empfehlen. Nolf Beeth-

Antworten der Schriftleitung
Flensburg. — Ärgern Sie sich doch nicht
über jene Besprechung des Buches »Durch
Forschen und Schicksal zum Sinn des Lebens«
in jener Zeitschrift. Meinen Sie, dadurch, daß
diese von vielen das Christentum ablehnenden
Deutschen gelesen wird, wird iene Bespre-
chung wertvoller? Diejenigen, welche Bescheid
wissen, werden die Absicht ebenso erkennen wie
Sie. Sie ist zu deutlich ausgesprochen. Ab-

gesehen davon, fragte der alte Lichtenberg be-
reits: »Wenn ein Buch und ein Kopf zusam-
menstoßenund es klingt hohl, ist das allemal
im Buch?"

Görlilz. — Wir danken Ihnen für die Mit-

teilung der Feststellun der betr. Stelle der

HJ., daß ohne das achsprechen der christ-
lichen Schwurformel »sowahr mir Gott helfe«
bei Abgabe der Verpflichtungerllärung,eine
Aufnahme Ihres Sohnes in das Deutsche
Jungvolk nicht möglich ist. Die Regelung bei
dem Beamteneid ist bekanntlich derartig

e-

trosfen, daß diese Schlußformel fortgeasfzen
werden kann. (Vergl. Folge 24i37 S. 970.)
Sie trägt also dem Rechnung, was Ihrem
Sohn von der HJ. nicht zugebilligt wird. Die
Gründe, welche hier vorliegen, sind uns nicht
bekannt.

Weimar. —- Der Fabrikant des ,,Nordi-
schen Kriegerglaubens« enthüllt sich erfreulich
weiter, genau im gleichen Sinne, wie Pfarrer
Kölli von den Deutschen Christen - s. unter

Antw. d. Schftl. in Folge 4, Freiburg i. Br.
Es backt in Feindschaft gegen das Haus
Ludendokffalles sein säuberlich zusammen-
UstUkIlch nur zufällig.

Um der entschiedenen Ablehnung des un-

möglichen»NordischenKriegergiaubens« durch
214

den Feldherrn den Stachel zu nehmen, muß
natürlich die ,,Suggestivbehandlung«des Feld-
herrn durch seine Gattin herhalten, von der

Christen auch früher faselten. Sie haben das

setzt ausgegeben. Warum sollte der Fabrikant
des »Nordischen Kriegerglaubens" es nicht
auch versuchen, sein z abrilat durch Schmähw-
gen zu retten. Die » ordischen Kriegergläubi—
gen« werden den Versuch ebenso aufgeben
müssen,wie die Vertreter christlicher Priester-
kasten es getan haben. L.

Mannheim. —- Sie fragen- ob es wahr
sei- da die Sondershauser ,,ehemaligen«
Frmr- rr. sich in der sog. »Posiengemeinde"

husammengeschlossenhaben. Wir haben keine

nterlagen darüber, doch unmöglich ist das

nicht. ,,Possen-Gemeinde" klingt so verdächtig
nach Schlaraffia, und diese wird die »Vor-
halle der Frmrei" genannt. In Hameln-Weser,
wie uns mitgeteilt wird, tagen ,,ehemalige«
Hochgradbrr. am Stammtisch ,,8ur Grund-

bildung« — sie haben sie wohl nötigt -, die
Skalden haben- wie wir hören, den

,,Deutsch-bund« überschwemmtund die leitenden Poren
unter ihren Einfluß gebracht. Wenn eine

»Gleichschaltung"unmöglich ist, dann versucht
man es eben mit Tarnung

Potsdnm. —- Sie fragen uns, ob es richtig
ist, daß Generalfeldmarschall v. Hindenburg
1896 bei der Einweihungfeier des Offizier—
kasinos in Oldenburg gesagt hat: »Wir sind
alle Arbeiter- sei es mit dem Degen in der

Hand oder mit dem Hammer und der Kelle.«

Wir können Sie nur aus die Halvmonats-
schrist »Soldatenbund« vom 20. 12. 1936 hin-
weisen, da sind diese Worte mit dem ent-

sprechenden Tatbestand aus dem Jahre 1896



Alsfgesührr.Vielleicht kann Ihnen die Schrift-
leltung Näheres mitteilen. Sie fügt hinzu:
»Und er bekannte sich damit zu einer Anschau-
UUS, die erst nach bitteren Kämpfen All-

gemeingut seines Volkes werden sollte."
Mit diesen Worten irrt der »Soldaten-
bund«· Die Anschauung, daß wir alle für
das Volk und den Staat zu wirken haben-
lst richtig, aber hierfür das Symbol: Degen,
Hammer und Kelle zu wählen, finden wir nur
U freimaurerischenGedankengängen-die aus

NEbemia schöpfen.Wie der ,,Soldatenbund"

ålgdieses Werturteil kommt, ist uns befremd-

Wien. — Die Zeitschrift »Sturm über

Osterreich"ist ein Heizblatt schlimmster rö-
UjischerSorte. Dem entspricht es auch- wenn

fle von der Philosophin Frau Dr. Mathilde
Ludendorffschreibt:
.».. und sie beherrscht als absoivente Aka-
demikerin - sie ist Pshchiaterin - die Technik

Pcehswissenschaftlichen Arbeitens und Fül-
ens."

Die Schriftleitung des ,,Sturm über Oster-
reich« setzt also ,,tvissenschaftliches Arbeiten"-
«Alademiiertum" und ,,Fälschen" in eins
Und dabei führt sie selbst einen Alademiker
Dr. thel an, der recht »Merl’würdiges"
über den Kreuzestod Christi sagt, und weist
Auf die Therese von Konnersreuth hin- die in
Deutschland lieber totgeschwiegen wird. So

arbeitet Rom. Jn einem hat der Artikel recht:
»Die Schriften Mathilde Ludendorfss sind
gefahriich . .. Man darf den An kiff- den das

Christentum vom Hause Luden orfs zu be-
stehen hat, nicht unterschäizen.«

Solche Furcht macht röntischeSchmähungen
nur zu verständlich.

Platten i. V. — Die früheren Freimaurer,
soweitsie heute Schristleiter sind,tun überall das
gleiche- nämlich die Ungeheuerlichkeit der Be-
erdigung Schillers zu beschönigen.Sie geben
damit nach wie vor »das große Notzelchen«,
denn die Wahrheit über Schillers Tod, seine
Beerdigung und die Schündung seiner Ge-
beine, insbesondere seines Schädels ist heute
das wirkliche Ende der Freimaurerei: weil
dem so ist, werden in Weimar, wie im ver-

üllngenen Jahr auch noch andere, ganz eigen-
Ckkige Wege begangen, die aber ebensowenig
IUM Ziel führen, wie die Verdrehungkünste
PVU solchen heutigen, früheren sreintaures
Uschkll Gchriftleitern

Breslau.— Vielen Dank für Ihre Mit-
teilung Uhetden früheren Buchvertreter Gärt-
UFF G—,1stschon lange nicht mehr sür uns

tat1g, wir haben mit ihm nichts Zu tun.

Wittenberge. —- Herr Paul Lehnert aus

Breselenzhat mit unserem Verlag nichts ZU
tun. Er hat keinen Austrag, sich auf uns Zu
berufen. Seine Anschauungen lehnen oir ab-

Ragait. «- Vlelen Dank sür die Zusendung
des Buches von Wilhelm Kohlhaas »Der

Häuptling und die Republil«. Wenn der Ver-

fasser auf S.264 schreibt: »Wallengein
war

nicht gerade dumm — unser letzter riedensss

stabsches Moltte, ein hochgebildeter Mann,
hielt große Stücke aus die Lehren Rudolf
Steiners - selbst der gestrense LUDMPOfo
besaßt sich mit der Weisheit kabbalisttscher
sahlen«, so ist das sehr bezeichnend.Sie

th-sen ja, daß auch Priester gegenüberder Au

klürung über den otlulten Aberglauben der

Uberstaatlichendem Feldberrn fälschlichunter-

stellen, er glaube an diesen Unsinn. Auch in

dieser Stelle des Buches wird diese Meinung
bei den

Lesern
erweckt· Der doppelsinnige Aus-

druck: »be aszt sich« ist hier sehr vielsagendi
Es liegt aus seden Fall böse Absicht oder

bodenlose Untenntnis vor. Jnteressant ist Ihre
Mitteilung, daß der Verfasser am 2. s. 87
einen Vortrag in der NS.—Kulturgemeinschaft
gehalten und aus ,,elgenen Werken« vorgelesen
habe. So, soll Hoffentlich hat Herr Kohlhaas
nicht auch diese Stelle über den Feldberrn
vorgelesen und so die Hörer in dieser Ve-

zlehung völlig - verkohlti Man sollte etwas

Derartiges scharf zurückweiseni
Weimar. — Sie meinen, das liberale Bür-

gertunt habe Goethe zu Unrecht ür sich bean-

sprucht? Das können wir nicht finden. Goethe
sagte selbst, als er von Dumont sprach, er »ist
eben ein gemüßigter Liberalen wie es alle
vernünftigen Leute sind und sein sollten, und
wie ich selber es bin und in welchem Sinne tu
wirken ich währendeines langen Lebens mich
bemüht habe«. Das ist wohl klar genug. Der
,,gemiißigte« Liberalismus ist jedoch gerade
der Standpunkt des liberalen Bürgertums ge-
wesen. Lernen Sie doch Goethe aus seinen
eigenenAussprüchenkennen und nicht durch
die Mittler- welche ihn so darstellen, wie es
ihnen paßt. Diese Ausleger hat Goethe bereits
selbst verspottet.

Hambur. —- Wenn Sie den einwandsrei
frermaurertschen»Wilhelm Meister«von Goethe
le en- finden Sie int 9. Buch Kap. 9 der
,,»Lebriahre«den Lehrbries. »Nicht eigentlich
fur die Loge bestimmt, ist er doch ihren ZWEI-
ken sehr angemessen und wird z. V. von der

Loge zu St. Gallen im Nituaie des Sitz-stell
Grades verwendet.« ("Goethe u. d. konigls
KJMWvon Dr. H. Wernecke, Leipzig 1905
S. 147.) Wenn also Stücke aus Goethes
Werkensogarinsfreimaurertichk Ris-

tu al ausgenommen sind, so werdenSie wohl
Nicht mehr an dem freimaurertfchenInhalt
zweifeln. Fm übrigen gehört der »Wilhelrn
Meister« zu den langweiligsten Stücken der

DeutschenLiteratur. Das Lesen wird Sie über-

trugen. Es nützt alles nichts, Goethe wird nie

volkstümlichwerden; alle Nachhilfewird ver-

geblich kein.
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11. 6. 1619 - Die österr.Protestanten dringen in die Wiener Hofburg
Einen Tyrannen wird man hassen- einen Fürsten wie Ferdinand 11., den ,,Sklaven der Jesuiten«

ie ihn Schiller mit Recht nennt, kann man nur verachten. Und verachten wird man diesen un-

fähigen Habsburger, wenn auch das römischeOsterreich dieses Verhängnis von Kaiser vor

einigen Monaten in überschwänglichsterWeise gefeiert hat. Zweifellos ist dieser Mann, der sich
den Priestern völlig unterwarf und von ihnen leiten ließ, der sich geäußert hat, wenn ein Engel
und ein PTiesterihm begegneten, so würde er erst den Priester und dann erst den Engel grü-
ßen, für die Kirche das »Ideal« eines Fürsten gewesen. Nach der Bertreibung der habs-
burgischen Statthalter aus Böhmen hatte die vorläufige Regierung die Ausweisung der Jesuiten
angeordnet. Unter dem Grafen Thurn zog ein Heer gegen Wien, um die böhmischenForderungen
nach Aufhebung der Bedrückungen und nach Glaubensfreiheit durchzusehen. Mähren schloß sich
Böhmen an· Man beabsichtigte - nicht unberechtigt, - Ferdinand abzusetzen und ihn zum Eintritt
in ein Kloster zu veranlassen. Überall, wo dieses Heer einrürkte, wurden die Jesuiten vertrieben
und die Religionfreiheit hergestellt. Das Erscheinen Thurns vor Wien war ein bedeutender

Punkt in der Weltgeschichte oder konnte es wenigstens werden. Ein fähigerer Mann hätte den

Ereignissen eine entscheidende Wendung geben und die Geschichte entsprechend gestalten können-
Anstatt jedoch tatkräftig zu handeln, verbrachte Thurn sechs kostbare Tage damit, völlig frucht-
lose Auseinanderselzungen mit den vom Grafen Puchheim geführten Abordnungen der österrei-
chischen Stände zu führen. Nachdem die katholische Abordnung sich in die Stadt zurückbegeben
hatte, empfing Thurn die evangelische, um wiederum ersolglose Reden zu führen, anstatt sie für
die weltgeschichtlichen Fragen, welche hier zu lösen waren, zu gewinnen. Aber Thurn war selbst
ein viel zu unklarer Kopf, um zu begreifen, daß er vor einer Aufgabe stand, die von weitester
Bedeutung war. Ferdinand, bisher nur österr. Erzherzog, sollte mit den Böhmen eine Kon-

förderation abschließenund das von Osterreich gegen Böhmen geschickteungarische Heer zurück-
ziehen, welches dort unter den Generalen Bucquoi und Dampierre eingerückt war. Die Lage
war für die Osterreicher recht schwierig. Auf eine längere Belagerung war Wien nicht vor-

bereitet und außerdem überwog zahlenmäßigdie protestantische Partei in der Stadt und neigte
dazu, sich den Böhmen anzuschließen.Die wenigen Soldaten, die Ferdinand zur Verfügung
standen, waren sehr unzuverlässig und seine persönliche Lage somit mehr als kritisch. Die
Artillerie Thurns beschoßdie kaiserliche Hofburg, während im Zimmer die österr. Barone der

protestantischen Partei Ferdinand umdrängten, ihn mit Borwürfen überhäuften, um ihn zu
veranlassen, den Bertrag mit den Böhmen zu unterschreiben und Religionfreiheit zu gewähren.
Einige seiner Anhänger rieten ihm zur Flucht, einige - die Priester - zur Nachgiebigkeit; selbst-
verständlichmit der bekannten jesuitischen reservatio mentalis, den Kelzern die Zusicherungen
später nicht zu halten. Eins der Mitglieder der Abordnung, Andreas Tschernembel, dem die
Geduld gerissen sein mochte, soll Ferdinand schließlicham Rock gefaßt und angeschrien haben:
»So gib dich Nandel, gib dich!" Jn diesem Augenblick traf ein in Eile herbeigerücktesRegiment
Dampierrscher Kürassiere in Wien ein. Diese unerwartete Meldung und das immer näher
erklingende Trompetengeschmetter, ließ die Anwesenden nacheinander erschreckt die Burg ver-

lassen und ins Lager des Grafen Thurn fliehen. Thurn hatte erwartet, daß ihm die protestan-
tische Partei die Tore Wiens öffnen würde. Statt dessen drangen setzt Flüchtlinge aus der
Stadt heraus, gefolgt von den Truppen und den sich diesen anschließenden,eilig bewaffneten
katholischen Bürgern. Thurn ließ sich in der entstehenden Verwirrung mit fortreißen.

Gleichzeitig traf die Nachricht ein, daß das unter dem Grafen Mansfeld stehende Heer bei
Budweis geschlagen wäre und der General Bucguoi gegen Prag rücke. Thurn brach setzt eilig
das Lager ab, um nach dort aufzubrechen und die Hauptstadt zu retten. Ferdinand war gerettet.
Durch die Unfähigkeit Thurns und der Beteiligten war der große Augenblick verpaßt- wo der

30jährige Krieg vielleicht hätte verhindert werden können. Diese einfache Erklärung für die

Rettung Ferdinands, des getreuen Sohnes der Kirche, war dieser natürlich nicht zugkriiftig
genug und sie erfand die bezeichnende Legende, Ferdinand habe gebetet und Christus habe vom

Kreuze zu ihm gesprochen: ,,Ferdinand, ich werde dich nicht verlassen«. Vielleicht hat dieser
später selbst daran geglaubt, während er seine Rettung außer den erwähnten Umständennur

seiner völligen Entschlußlosigkeitverdankte, die ihn verhinderte, das eine oder andere zu tun. -

So liegen allen Legenden ihre sehr einfachen Ursachen und Wirkungen zu Grunde und das

Schicksal sowie die Ereignisse werden nur von den Menschen gestaltet. Lö.

Verantwortlicher Schrifileiteu W a l i e r L ö h d e· Für Anzeigen nnd Bilder verantwortl. H a n n n v. K e m n i s-
Deide Miinchen l9, Nonsanstr. 7. D. A. l. Vi. über 73 500, Z. Zi. ist Anstigmpteisliste Nr. 5 gültig. Notationdrnck bei
Kvsst kl- Druch Müller ä Co» München. Alle den Inhalt der Zeitschrift betreffenden Fragen und Einsendungen sind an

Luswdkafs Verlag G. in. b. H» München l9, Rom-instr. 7, Abi. Schriftleitung, zu richtet-. - Für under-lange eingesendte
Manusstipte- Bücher-, Bilder u. dgl. wird keine Gewähr geleistet. Fernruf der Schriftkeitung: München 662 64
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Nach Abschlußund Drucklegung dieser Folge traf nachstehendeMeldung des

D.N.B. ein:

»Ein unerhörter und kaum vorstellbarer Fall.
Spanische bolschewiftifche Flugzeuge bombardieren ohne jeden Grund

ein Deutsches Kriegsschiff, das an der spanischen Küste in Ruhe liegt.
23 tapfere Deutsche Matrosen fanden dabei den Heldentod. Die Deutsche

Regierung wird auf die unerhörte Provokation der spanischen Verbrecher
eine entsprechende Antwort zu geben wissen."

Nach jenen Angriffen auf die im Hafen von Mallorca liegenden Deutschen-
englischen und italienischen Schiffe ist dieser Angriff auch auf das auf der Reede

von Jbiza liegende, zur internationalen Seekontrolle gehörende Panzerschiff
»Deutschland",der folgenschwerste gewesen. Die Deutsche Regierung hat des-

halb infolge dieses Angriffes von sich aus als Vergeltung und zur Wahrung
der Ehre der Deutschen Flagge, die inzwischen erfolgte Beschießungdes be-

festigten spanischen Seehafens Almeria befohlen.

Die Deutsche Regierung ließ in London erklären, daß sie ihre Vertreter aus

dem Nichteinmischungausschußzurückziehe,bis entsprechende Maßregeln ge-

troffen sind, die eine Wiederholung solcher Vorkommnisse ausschließen.Weitere

Deutsche Seestreitkräftezur Wahrung der Deutschen Interessen sind nach den

spanischenGewässernunterwegs. Mit der Beschießungdes spanischenHafens
sind die Deutschen Gegenmaßnahmenzunächstabgeschlossen.

Mit heller Empörung und tiefer Erschütterung beklagt das Deutsche Volk
den Tod tapferer Deutscher Seeleute. Es wird niemand verkennen, daß dieser
Angriff auf das Deutsche Schiff besondere Hintergrunde hat und daß hier be-

stimmte Kreise am Werke find, die sichbemühen,in Europa Verwicklungen Von

weittragender Bedeutung hervorzurufen. Im Rahmen vieler Vorfälle ähnlicher
Art, welche der spanische Bürgerkrieg zeitigte, ist dieses weitaus das schwer-
wiegendsteEreignis gewesen,das den Ernst der Gesamtlage erheblich verschäkft

Auf jeden Fall aber verlangte der feige, verbrecherische Angriss aus das

DeutscheKriegsschiff, dem so viele Deutsche Seeleute zum Opsek fielen- eine

sofortigeGenugtuung Die schnelle und tatkräftigeDurchführungVer Deutschen
Gegenmaßnahmenwird den Drahtziehern des Uberfalls eine Warnung sein Und

ihnen gezeigt haben, daß das Deutsche Volk entschlossen Und in der Lage ist«
solcheVerbrechenselbst zu nhndens
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